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Vorwort des Ueberſetzers. 


Das nachſtehende Büchlein (Le Conde Lucanor) iſt eines 
der älteſten Denkmale der caſtilianiſchen Sprache. Um die 
Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, wo es entſtanden, hatten 
die Ritterromane, deren Ruhm der berühmte Amadis von 
Gallien eröffnet, eben erſt ihre Runde durch Europa be— 
gonnen, und in derſelben Zeit fingen die Spanier auch an, 
ihre unſterblichen Romanzen, die bis dahin im Volke ver— 
klungen, ſchriftlich aufzubewahren. Aber weder dieſe Ro— 
manzen, noch jene Romane ſind, bis auf wenige Ausnahmen, 
in ſo urſprünglicher Geſtalt auf uns gekommen, als dies nach 
allen ſprachlichen Merkmalen bei dem Grafen Lucanor ange- 


nommen werden kann. 


vi 


Der Autor deſſelben hinterließ außerdem noch eilf an= 
dere Werke“), die er dem von ihm geſtifteten und zu ſeiner 
Begräbnißſtätte auserſehenen Dominikaner-Kloſter zu Pennafiel 
vermachte. Aus der darunter befindlichen Liederſammlung 
ſcheinen einige ſeiner Gedichte ſpäterhin in das allgemeine 
Liederbuch (Caucionero general) übergegangen zu ſein. Von 
allen übrigen Werken aber, die noch im ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert in Handſchriften vorhanden waren, hat nur der Graf 
Lucanor ſich erhalten, welcher zum erſtenmale in Sevilla 1575 
von dem Geſchichtsſchreiber Gonzalo de Argote 9 Molina her— 
ausgegeben und zu Madrid 1642 in 4” wieder abgedruckt 
wurde, ſeitdem aber ſelbſt in Spanien eine bibliographiſche 
Seltenheit geworden iſt. Um ſo verdienſtlicher daher iſt eine 
neue von A. Keller beſorgte Ausgabe, die den erſten Band 
der 1839 in Stuttgart erſchienenen Bibliotheca castellaua 
füllt. 


Der Verfaſſer des Lucanor, Prinz Juan Manuel, ge⸗ 
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horte in jedem Betracht zu den ausgezeichnetſten Männern 
ſeiner Zeit. 

Ein Enkel Ferdinands des Heiligen hatte er mitten in 
den innern Unruhen ſeines Vaterlandes durch ſeine hervor— 
ragende Perſönlichkeit die Achtung aller Partheien zu erringen 
und die natürliche Eiferſucht ſeines Königs Alfons XI. zu 
überwinden gewußt, welcher ihn, in Folge mancher ritterlichen 
That, zum Statthalter der an das mauriſche Königreich Gra— 
nada gränzenden Provinzen Caſtiliens auf die damalige Vor— 
hut der Chriſtenheit berief. Hier eroͤffnete er ſogleich durch 
einen Einfall und glänzenden Sieg in Granada einen unun⸗ 
terbrochenen zwanzigjährigen Kampf mit den mauriſchen Kö— 
nigen und blieb der Schrecken dieſer Erbfeinde Caſtiliens bis 
zu ſeinem im Jahre 1362 erfolgten Tode. 

Der Reichthum eines ſo großartigen Lebens ſpiegelt ſich 
denn auch überall in den nachfolgenden Geſchichten, die uns 
überdies unmittelbarer, als viele Hiſtorienbücher, in die in— 
nerſte Sinnesweiſe jener wunderbaren Zeit einführen. Man⸗ 
ches darin mag uns noch unbeholfen, Vieles aus der großen 
Ferne der Zeiten fremd und wunderlich erſcheinen; aber ein 
tüchtiger Verſtand, Ehre, ächte Ritterlichkeit und Andacht 
gehen wie ein erfriſchender Waldhauch durch das ganze Buch. 


VIII 


Für diejenigen, welche das Original zur Hand haben, 
bemerke ich nur noch, daß ich das letzte Kapitel deſſelben als 
zwölftes in den Text eingefügt, das zwölfte des Originals 
dagegen zum Schluß des Buches geſetzt habe, wo es ſeinem 
Inhalte nach offenbar hingehoͤrt und urſprünglich wohl auch 
geſtanden haben mag. 


Joſ. Freiherr von Eichendorft. 


Vorrede. 


Unter den vielen Seltſamkeiten, die unſer Herr geſchaffen, iſt 
eine beſonders wunderbar, daß nämlich von allen Menſchen in der 
Welt nicht ein Einziger dem Andern im Geſichte vollkommen 
gleicht, denn obſchon Alle dieſelben Dinge im Antlitz haben, ſo 
ſehen doch dieſe Dinge für ſich, nicht eins dem andern ähnlich. 
Und da ſchon in ſo Geringfügigem, wie die Geſichter, ein ſolcher 
Unterſchied ſtattfindet, ſo iſt's kein Wunder, wenn die Menſchen 
in ihren Neigungen und Geſinnungen verſchieden ſind, und alſo 
werdet ihr finden, daß auch hierin kein Menſch dem andern voll— 
kommen gleicht. Doch ich will zu beſſerem Verſtändniß einige 
Beiſpiele anführen: Diejenigen, welche Gott zu dienen ſtreben, 
wollen Alle ein und daſſelbe; aber ſie dienen ihm ein Jeder auf 
ſeine Weiſe. Ferner diejenigen, ſo im Herrendienſt ſtehen, warten 
Alle ihren Herren auf, aber Jeder thut es anders. Und die, 
welche den Acker bauen, arbeiten, jagen, Viehzucht und andere 
Dinge treiben, verrichten zwar Alle daſſelbe, aber ſie verſtehen 
und verrichten es keinesweges Alle auf gleiche Weiſe. Aus dieſen 
und andern Beiſpielen, deren Erzählung zu weitläufig waͤre, könnt 
Ihr abnehmen, wie zwar die Menſchen alle Meuſchen ſind und 
Willen und Verſtand beſitzen, aber einander eben ſo wenig in Geſin— 
nung und Neigung, als von Angeſicht gleichen; nur darin ſind ſie 

Alle gleich, daß ſie das, woran ſie Gefallen finden, beſſer erlernen 
und ausüben, als andre Dinge, weshalb denn auch derjenige, der 
etwas lehren will, es auf eine Weiſe lehren muß, die es dem 
Lernenden angenehm macht. Denn da das Scharfſinnige gewiſſer 
Bücher Vielen nicht recht zu Kopfe will, weil ſie es nicht gehörig 
verſtehen, ſo macht es ihnen kein Vergnügen, ſie zu leſen, und 
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weil fte keine Luſt daran haben, vermögen ſie auch wieder nicht, 
ordentlich daraus aufzunehmen, was ihnen Noth thut. 

Daher habe ich, Don Juan, Sohn des Infanten Don 
Manuel, Statthalter der Marken und des Königreichs Murcia, 
dieſes Buch in den ſchönſten Ausdrücken, die ich nur vermochte, 
verfaßt, und in den Text einige Beiſpiele gefügt, die ſich die 
Leſer zu Nutze machen können. Und dieß that ich nach dem Ge— 
brauche der Aerzte; denn wenn dieſe eine Leberkrankheit heilen 
wollen, ſo miſchen ſie, weil die Leber ihrer Natur nach das Süße 
liebt, Zucker, Honig oder irgend eine andere Süßigkeit in die 
Arznei, und, ermuntert durch das Behagen am Süßen, erträgt die 
Leber willig die ihr dienliche Arznei, und auf dieſelbe Art giebt 
man jedem Gliede, das der Heilung bedarf, das Heilmittel mit 
irgend einem Beiſatz, welcher der Natur dieſes Gliedes zuſagt. 
Auf ähnliche Weiſe nun ſoll mit Gottes Hülfe dieſes Buch verfaßt 
und auch von Nutzen ſein, wenn die, ſo es leſen, aus eigner 
Neigung zu den nützlichen Dingen, die ſie darin antreffen, Gefallen 
finden, und ſelbſt diejenigen Leſer, die ſolches Gute nicht zu wür— 
digen wiſſen, werden doch nicht umhin können, mit den einnehmen— 
den Redensarten, die es enthält, auch die damit vermiſchten 
nützlichen, zu leſen und wider ihren Willen davon Vortheil zu 
ziehen, gleichwie die Leber und die andern genannten Gliedmaßen 
von den mit Süßigkeiten verſetzten Heilmitteln. Und fo wolle 
denn Gott, der vollkommen iſt, und jedes gut gemeinte Unter— 
nehmen durch ſeine Gnade und Barmherzigkeit ergänzet, es alſo 
fügen, daß Alle, die dieſes Buch leſen, davon zu ſeinem Dienſt, ſo 
wie zum Heil ihrer Seele und ihrem leiblichen Frommen, Gebrauch 
machen, da Er wohl weiß, daß ich, Don Juan, es in dieſer Ab— 
ſicht geſchrieben. Was ſie darin Mangelhaftes finden, mögen ſie 
nicht meinem Vorſatz, ſondern meiner mangelnden Einſicht zuſchrei— 
ben. Wo ſie aber etwas Rechtes gut geſagt finden, da ſollen ſie 
es Gott verdanken, denn Er iſt es, von dem alle Weisheit kommt. 

Und hier beginnt der Inhalt eines Buchs in der Weiſe eines 
Geſprächs zwiſchen einem großen Herrn und ſeinem Rath, und der 
Herr iſt Graf Lucanor, und der Rath Patronius geheißen. 


ER - 


Erstes Kapitel. 


* 


Was einem Mohrenkönige von Cordova begegnete. 


Eines Tages ſprach der Graf Lucanor zu ſeinem Rathe fol— 
gendermaßen: „es iſt Euch bekannt, Patronius, daß ich ein eifriger 
Waidmann bin und, wie Keiner vor mir, viele neue Jagden auf— 
gebracht, auch an den Hauben und Fußſchellen der Falken einige 
nützliche Erfindungen gemacht habe, die man ſonſt nicht kannte. 
Und nun ſprechen diejenigen, die mir Übles nachreden wollen, ge— 
wiſſermaßen ſpöttiſch von mir; wenn ſie den Cid Ruy Diaz oder 
den Grafen Ferdinand Gonzalez um ihrer vielen Kämpfe, oder 
den frommen und glückſeligen König Don Fernando wegen ſeiner 
Eroberungen preiſen, loben ſie auch mich, wie ich ſo große Thaten 
vollbracht, und dieß und jenes den beſagten Hauben und Fuß— 
ſchellen hinzugefügt. Da ich aber wohl einſehe, daß ein ſolches 
Rühmen mir mehr zum Hohn als zum Lohn gereicht, ſo bitte ich 
Euch, mir zu rathen, wie ich es anfangen ſoll, um wegen des 
Guten, das ich that, nicht verſpottet zu werden. Herr Graf 
erwiederte Patronius, damit Ihr ſehet, wie Ihr Euch dabei zu 
benehmen habet, will ich Euch erzählen, was einem Mohren, der 
König in Cordova war, begegnet iſt. 

Und auf die Frage des Grafen, was das fet, fuhr Patronius 
alſo fort: 

In Cordova war ein Mohrenkönig, Namens Alaquime, wel— 
cher zwar gut genug regierte, ſich aber nicht die Mühe gab, ſonſt 
ehrenhafte und ruhmvolle Dinge zu vollbringen, wie es Königen 
geziemt. Denn es iſt nicht genug, daß dieſe ihr Reich bewahren; 
wer ein guter König ſein will, ſoll auch ſeine Macht rechtmäßig 
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vergrößern und fo handeln, daß er im Leben von den Völkern 
geprieſen wird, und nach dem Tode ein gutes Angedenken ſeiner 
Thaten hinterläßt. Doch jener König kümmerte ſich nicht darum, 
ſondern dachte nur an Schmaus und Ergötzlichkeiten und mäßige 
Ruhe im Hauſe. So geſchah es, daß eines Tages in ſeiner 
Gegenwart ein Inſtrument geſpielt wurde, das bei den Mauren 
ſehr beliebt, und Dudelſack genannt iſt. Der König horchte auf 
und bemerkte, daß es nicht den gehörigen guten Klang gab. Er 
nahm daher den Dudelſack und fügte demſelben an der untern 
Seite, rechts von den andern Oeffnungen, ein neues Luftloch 
hinzu, und von jetzt an klang er beſſer, als er jemals geklungen. 
Das war nun ganz gut für den Dudelſack, aber nicht groß genug 
für einen König, und ſo fingen denn die Leute an, dieſe That 
ſpottweiſe zu preiſen, und ſagten, wenn ſie Jemanden foppen 
wollten, auf Arabiſch: Vahadezut Alaquime, was ſoviel heißt als: 
das iſt die Zuthat des Königs Alaquime! Dieſe Stichelrede war 
fo allgemein im Lande, daß ſie bis zu den Ohren des Königs 
kam, welcher wiſſen wollte, warum die Leute ſo ſprächen, und 
obgleich man es ihm erſt auszureden und zu verbergen ſuchte, 
ſo ſetzte er ihnen doch ſo lange zu, bis ſie es ihm ſagen mußten. 
Nachdem er es vernommen, betrübte er ſich ſehr, da er aber ein 
guter König war, ſo mochte er es denjenigen, die ſolche Reden 
führten, nicht entgelten laſſen, ſondern nahm ſich im Herzen vor, 
eine andre Zuthat zu machen, welche die Leute nothgedrungen 
preiſen müßten. Damals war die Moſchee zu Cordova noch nicht 
vollendet, er that daher die daran noch fehlende Arbeit hinzu und 
beendigte den Bau, und dies war die beſte, vollkommenſte und 
herrlichſte Moſchee, die die Mauren in Spanien hatten. Gottlob, 
jetzt iſt es eine Kirche, zur heiligen Maria von Cordova genannt, 
denn der heilige König Don Fernando weihte ſie der heiligen 
Jungfrau, als er Cordova den Mauren entriß. Und nachdem 
jener König die Moſchee vollendet und eine ſo gute Zuthat ge— 
macht hatte, ſagte er: wenn man ihn bisher ſpottweiſe gelobt 
hätte, zur Verhöhnung der Zuthat zum Dudelſack, ſo würde man 
es nunmehr aufrichtig thun; und ſeitdem wurde er hoch geprieſen 
und der Spott verwandelte ſich in wahrhaftes Lob, und noch heut 
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zu Tage ſagen die Mauren, wenn ſie irgend ein gutes Werk 
rühmen wollen: das iſt die Zuthat des Königs Alequime. 

Eben ſo müßt auch Ihr, Sennor, wenn Euch das höhniſche 
Lob Eurer Zugabe zu den Falken-Hauben und Feßeln und an— 
derem Jagdzeug verdrießt, darauf bedacht ſein, einige hohe und 
ausgezeichnete Thaten zu verrichten, wie es großen Männern ge— 
bührt, ſo zwingt Ihr die Welt, Eure Werke zu loben, gleichwie 
ſie jetzt zum Spott Eures Jagdſtückchen lobt. Der Graf fand 
den Rath gut, handelte darnach und befand ſich ſehr wohl dabei. 

Und da Don Juan befand, daß dieß ein gutes Beiſpiel 
ſei, ließ er es in dieſes Buch eintragen, und fügte folgende 
Verſe hinzu: f 

That'ſt Du im Kleinen etwas Gut's, ſo ſäum' nicht drum, 

Thu' es im Großen auch, was gut, kommt nimmer um. 


— . — 


Jweites Kapitel. 


Vom Don Lorenzo Gallinato, Don Gareiperez 
von Vargas und noch einem andern Ritter. 


Als einmal der Graf Lucanor in einer geheimen Unterredung 
mit ſeinem Rath Patronius begriffen war, ſagte er zu ihm: Ich 
hatte einſt einen ſehr mächtigen König zum Feinde, nach langem 
Zwiſte aber verabredeten wir beide, unſeres eigenen Vortheils 
willen, uns zu vergleichen; doch, ob wir auch jetzt ausgeſöhnt und 
in Frieden ſind, ſo hütet doch noch immer einer den andern voll 
Mißtrauen. Ueberdieß haben mehrere ſeiner Ritter und ſelbſt 
Einige von meiner eigenen Schaar deshalb Feindſchaft gegen mich 
gefaßt, hetzen uns gegen einander auf und ſagen, wie man nur 
einen Vorwand ſuche, um ſich gegen mich zu wenden. Und ob— 
gleich ich ſelber ſchon über die Sache nachgedacht habe, ſo bitte 
ich Euch doch im Vertrauen auf Eure gute Einſicht, daß Ihr mir 
rathet, was ich in dieſer Angelegenheit thun ſoll. 

Herr Graf Lucanor, entgegnete Patronius, da iſt aus vielen 
Gründen ſchwer zu rathen. Vor Allem bedarf ein Jeder, der 
Euch gern in Zwiſt verwickeln möchte, ſicherlich großer Ueber— 
redungskünſte dazu; denn wer da erklärt, daß er Euch dienen, 
Euch aus einem Irrthum reißen und warnen wolle, weil ihm 
Euer Schaden nahe gehe, der wird Euch immer erſt Argwohn 
einzureden ſuchen, der Argwohn aber wird Euch zu Rüſtungen 
veranlaſſen, die wiederum der Anlaß zum Zwiſte ſind. Und doch 
wird kein Menſch in der Welt irgend etwas dagegen ſagen köoͤn— 
nen. Denn wollte Euch einer rathen, Eure Perſon nicht zu 
hüten, ſo würde er dadurch bekennen, daß er Euer Leben nicht 
liebt, ſagt er, Ihr ſollet Eure Schlöſſer nicht in Stand ſetzen und 
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befeſtigen, fo giebt er kund, daß er Euer Erbe nicht zu bewahren 
trachte; meint er endlich, Ihr möchtet nicht ſo viele Freunde und 
Vaſallen werben, und nicht ſo Großes an ſie wenden, um ſie 
Euch zu erhalten, ſo verräth er, daß er Eure Ehre und Sicher— 
heit geringachtet, denn die Unterlaffung alles deſſen könnte Euch 
in der That großer Gefahr ausſetzen und leicht der Anfang ge— 
wiſſen Untergangs ſein. Da Ihr nun aber einmal meinen Rath 
in der Sache verlangt, ſo wünſche ich, daß Ihr erfahret, was 
einmal einem ſehr tapfern Ritter begegnet iſt. 

Als nämlich der heilige und glückliche König Don Fernando 
Sevilla belagerte, befanden fic) unter den vielen Tapfern, die 
dort mit ihm waren, drei Ritter, welche man für die beſten Krie— 
ger hielt, die es damals in der Welt gäbe, und war der eine 
von ihnen Don Lorenzo Suarez Gallinato, und der andere Don 
Gareiperez von Vargas genannt, auf den Namen des dritten aber 
kann ich mich nicht beſinnen. Dieſe drei Ritter ſtritten eines 
Tages unter einander, welcher von ihnen der beſte Kriegsmann 
ſei, und da ſie ſich auf andere Weiſe nicht einigen konnten, be— 
ſchloſſen alle drei ſich gut zu bewaffnen und dem Thore von Se— 
villa ſich ſoweit zu nähern, daß ſie es mit ihren Lanzen erreichen 
konnten. Am folgenden Morgen nun waffneten ſich alle drei und 
machten ſich auf den Weg nach der Stadt. Die Mohren, welche 
auf den Mauern und Thürmen ſtanden, da ſie nicht mehr als 
drei Ritter gewahrten, meinten, ſie kämen als Abgeſandte, es ſtieg 
daher keiner von ihnen herab, und die drei Ritter überſchritten 
Graben und Bruſtwehr, kamen bis ans Thor und pochten mit 
dem Schaft ihrer Lanzen daran, darauf aber wandten ſie die 
Zügel und ritten wieder nach ihrem Kriegsheere zu. Sobald nun 
die Mohren ſahen, daß Jene kein Wort zu ihnen ſprachen, hielten 
ſie es für Hohn und fingen an, ſie zu verfolgen; ehe ſie aber 
das Thor geöffnet hatten, waren die drei Ritter, obgleich ſie 
langſam zurückkehrten, ſchon etwas entfernt, und es ſtürzten 
an funfzehnhundert Reiter und mehr als zwanzigtauſend zu 
Fuß ihnen nach. Da die drei Ritter nun wohl merkten, daß ſie 
ſie einholen würden, wandten ſie die Roſſe gegen ſie, um ſie zu 
erwarten, und als die Mohren ſchon nahe waren, griff jener 
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Ritter, deſſen Namen ich vergeſſen, ſie an, Don Lorenzo Suarez 
und Garciperez aber verhielten ſich ruhig. Doch als die Mohren 
noch näher kamen, ſchlug auch Don Garciperez von Vargas los, 
und nur Don Lorenzo Suarez blieb ſtill, bis die Mohren ihn 
angriffen, dann warf er ſich auf ſie und begann wunderwürdige 
Waffenthaten zu verrichten. Die im Lager aber, da ſie ihre 
Ritter mitten unter den Mohren ſahen, eilten ihnen zu Hülfe, 
und obgleich Jene in großer Bedrängniß und verwundet waren, 
ſo fügte es Gott doch ſo gnädig, daß keiner von ihnen fiel; der 
Kampf wurde jedoch ſo groß, daß König Don Fernando ſelbſt ſich 
hineinmiſchen mußte, und es wurde ein glücklicher Tag für die 
Chriſten. Sobald indeß der König in ſein Zelt zurückgekehrt war, 
ließ er die drei Ritter verhaften und ſagte, ſie hätten den Tod 
verdient, weil ſie ſo thöricht gewagt, das Heer ohne ſeinen Befehl 
in ſolchen Aufruhr zu bringen und das Leben fo vieler wackerer 
Ritter auf's Spiel zu ſetzen. Da aber die Großen im Heer für 
dieſelben um Gnade baten, ließ er ſie wieder frei, und als er 
erfahren, welcher Streit ſie zu der That veranlaßt habe, berief 
er alle Tapfern ſeines Gefolges, um zu entſcheiden, welcher von 
den drei Rittern jene That am beſten vollbracht. Da entſtand 
großer Streit unter den Verſammelten, die einen erklärten den 
Ritter, der zuerſt die Mohren angegriffen, für den Tapferſten, 
andere den zweiten, und wieder andere den dritten. Jeder führte 
gute Gründe für ſeine Meinung an, zuletzt aber vereinigten ſich 
Alle zu folgendem Ausſpruch: Wäre die Schaar der nachfolgenden 
Mohren von der Art geweſen, daß ſie durch den Muth jener drei 
Ritter überwältigt werden konnte, ſo würde auch der, der ſie zu— 
erſt angriff, für den Beſten zu achten ſein, weil er einen Handel 
angefangen, der ſich ausfechten ließ. Da aber der Mohren ſo 
viele waren, daß ſie dieſelben auf keine Weiſe zu überwinden 
vermochten, fo ſchlug er nicht los um zu ſiegen, fondern die 
Schaam hielt ihn von der Flucht ab, und ſo in ſeiner Herzens— 
noth, weil er weder fliehen, noch die Furcht ertragen konnte, 
ſtürzte er ſich auf die Feinde. Den zweiten, welcher fpáter als 
der erſte angriff, hielten ſie für tapferer, weil er der Furcht beſſer 
widerſtanden. Den Don Lorenzo Suarez Gallinato aber, der alle 
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Furcht ertrug und ausharrte, bis die Mohren ihn anfielen, er— 
klärten ſie für den beſten Ritter. 

Eben ſolche Bewandniß aber, Herr Graf Lucanor, hat es 
mit den Beſorgniſſen und Drohungen, von denen ihr ſprecht, denn 
ſehet Ihr, daß Ihr den Kampf, wenn Ihr ihn auch anfinget, 
nicht zu Ende führen könntet, ſo erſcheint Ihr nur um ſo muth— 
voller und verſtändiger, je beharrlicher Ihr jene Sorgen und 
Aengſte ertragt. Habt Ihr daher das Eurige wohl beſtellt, ſo 
daß man Euch nicht unverſehens etwas Bedeutendes anhaben 
kann, ſo rathe ich Euch, Euer Herz zu bezwingen und, da Ihr 
doch keinen harten Schlag erleiden könnt, abzuwarten, bis man 
Euch angreift. Vielleicht findet ſich's dann, daß alle jene Sorgen 
und Drohungen, womit ſie Euch jetzt beunruhigen, lügenhaft und 
von ganz anderer Art waren, als ſie vorgeben, und daß Jene 
bloß um ihres eigenen Vortheils willen ſo handelten, weil ihr 
Glück nur im Unheil blüht. Denn glaubt nur, dergleichen Volk 
von Eurer, wie von der andern Partei, will weder rechten Krieg, 
noch rechten Frieden. Sie wollen nichts als Verwirrung, damit 
ſie rauben und dem Lande Uebles zufügen können, ſie wollen 
Euch und Euren Gegenpart nur im Schach halten, um beiden 
das eigne oder fremde Gut abzudringen, ohne eine Züchtigung 
befürchten zu dürfen. Wenn ſie daher auch etwas gegen Euch 
unternehmen, es kann Euch nicht viel Abbruch thun, vielmehr, 
weil die Schuld bei den Gegnern, nur zu Eurem Beſten aus— 
ſchlagen, da Gottes Beiſtand, der ſolche Dinge ſchlichtet, mit 
Euch iſt, und das Volk für Recht erkennen wird, was Ihr thut. 
Und vielleicht, daß ſich auch Euer Feind nicht rührt, wenn ſie 
Euch zu keiner Ungebühr beſchwatzen konnten und Ihr in Frieden 
bleibt zu Gottes Preis und zum Heile aller Gutgeſinnten. — 

Don Juan, der dieſes Beiſpiel für gut hielt, machte folgende 
Verſe dazu: ' 

Nie treib' ein Unbill Dich, blind drein zu ſchlagen, 
Denn Sieger bleibt, wer männlich weiß zu de 
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Drittes Kapitel. 


Handelt von dem, was Don Rodrigo, dem Fran— 
ken, und ſeinen Rittern begegnet iſt. 


Ein andermal ſprach der Graf Lucanor zu Patronius: ich 
war in große Kämpfe verwickelt, die den Meinen den Untergang 
drohten, und als die Noth am größten, fielen mehrere, die ich 
aufgezogen und mit Wohlthaten überhäuft hatte, von mir ab, 
unterwieſen einander, mir Schaden zuzufügen, und verübten ſolche 
Dinge gegen mich, daß ſie mir wahrlich mein früheres Vertrauen 
auf die Menſchen faſt verleidet haben. Ich bitte Euch daher, 
rathet mir, wie ich mich in ſolchen Fällen benehmen ſoll. Herr 
Graf, verſetzte Patronius, wären diejenigen, welche ſich gegen 
Euch vergangen, Männer geweſen, wie Don Pero Nunnez de 
Fuente Almejir und Don Ruy Gonzalez de Zavallos und Don 
Gutierre Rodriguez de Langueruella, oder hätten ſie gewußt, 
was dieſen widerfahren: ſie hätten nicht gethan, was ſie thaten. 

Der Graf fragte, was das geweſen ſei. Herr Graf, ſagte 
Patronius, das trug ſich alſo zu: 

Der Graf Don Rodrigo aus Franken war mit der Tochter 
des Don Garcia von Azagra vermählt, dieſe war eine ſehr tu— 
gendhafte Frau, aber ihr Gemahl, der Graf, brachte falſch Zeug— 
niß gegen ſie vor, und indem er ſeine Klage erhob, bat er Gott, 
er möge ihre Schuld durch ein Wunder an ihr bewähren, oder 
an ihm, wenn er ſie mit Unrecht beſchuldige. Kaum aber hatte 
er ſeinen Vortrag beendet, ſo wurde er durch ein Wunder Gottes 
vom Ausſatz befallen, die Gräfin ſchied ſich von ihm, und als ſie 
geſchieden war, ſandte der König von Navarra Botſchafter an 
dieſelbe, und vermählte ſich mit ihr, und ſie wurde Königin von 
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Navarra. Der Graf aber, da er fal, daß er von ſeinem Siech— 
thum nicht geneſen konnte, wanderte als Pilger in's heilige Land, 
um dort zu ſterben, und obgleich er großes Anſehen und viele 
gute Vaſallen beſaß, ſo folgte ihm doch Niemand dahin, außer 
den vorgedachten drei Rittern. Dert blieben ſie lange Zeit, 
und geriethen, nachdem ſie alles verzehrt, was ſie aus der Hei— 
math mitgebracht hatten, endlich in ſolche Armuth, daß ſie nicht 
wußten, wovon ſie den Grafen ernähren ſollten. In dieſer großen 
Noth verdungen ſich täglich zwei von ihnen auf dem Marktplatz 
und der dritte blieb bei dem Grafen, und mit dem, was ſie er— 
warben, unterhielten ſie ihren Herrn, auch badeten ſie ihn jede 
Nacht, und reinigten ihm die Wunden des Ausſatzes. Da geſchah 
es, daß ſie einmal, während ſie ihm Arm und Beine wuſchen, 
ausſpucken mußten. Als der Graf das ſah, dachte er, es geſchähe 
aus Ckel vor ihm, und fing an zu weinen und zu jammern über 
das große Elend, das er ihnen verurſachte. Damit der Graf nun 
ſähe, daß ihnen vor ſeiner Krankheit nicht ekelte, ſchöpften fte 
mit der Hand von dem Waſſer, das voll Eiter und Schorf aus 
ſeinen Wunden war, und tranken eine große Menge davon. Ein 
ſolches Leben führten ſie mit dem Grafen und blieben bei ihm, 
bis er ftarb. 

Sie hielten es nun für ſchimpflich, ihren Herrn todt oder 
lebend nicht wieder nach Caſtilien zurückzubringen, und mochten 
daher nicht ohne ihn zurückkehren. Man rieth ihnen, den Leichnam 
zu verbrennen und die Knochen mitzunehmen, aber ſie wollten es 
nicht und erklärten, daß ihren Herrn eben ſo wenig nach ſeinem 
Tode als im Leben irgend Jemand außer ihnen berühren ſolle. 
So begruben ſie ihn und warteten ab, bis alles Fleiſch zerſtört 
war, dann legten ſie die Gebeine in ein Käſtchen und trugen, ſich 
ihr täglich Brod erbettelnd, ihren Herrn auf den Rücken fort und 
verbreiteten die Kunde von dem, was ihm begegnet. Und alſo 
arm erreichten ſie glücklich das Gebiet von Toulouſe, als ſie dort 
aber in eine Stadt eintraten, ſtießen ſie auf eine Menge Volks, 
das eine vornehme Dame zum Scheiterhaufen begleitete, indem 
ein Bruder ihres Gemahls ſie angeklagt und erklärt hatte, daß 
ſie den Feuertod erleiden müſſe, wenn ſich nicht irgend ein Ritter 


ihrer annähme, aber es fand ſich kein Ritter zu ihrem Beiſtand. 
Da der brave Don Pero Nunnez ſah, daß die Dame um des 
fehlenden Vertheidigers willen ſterben ſolle, ſagte er zu ihren 
Verwandten: wenn er wüßte, daß die Dame ſchuldlos ſei, ſo 
wollte er ſie retten, und begab ſich ſogleich zu der Dame mit 
der Bitte, ihm das Wahre in der Sache zu eröffnen. Sie ent— 
gegnete, daß man ſie allerdings angeklagt, daß ſie aber das 
angeſchuldigte Vergehen nimmer begangen, jedoch die Neigung 
gehabt habe, es zu begehen. Als Don Pero Nunnez vernahm, 
daß ihr Herz nach dem Unerlaubten verlangt, ſah er wohl ein, 
daß dem, der ſie vertheidigen wolle, unvermeidlich ein Unglück 
begegnen müſſe; da er ſich aber bereits in die Sache eingelaſſen 
hatte, und wußte, daß das Vergehen, deſſen man ſie bezüchtigte, 
nicht vollbracht war, ſo erklärte er dennoch, ſie retten zu wollen. 
Die Ankläger wollten ihn, unter dem Vorgeben, daß er kein 
Ritter ſei, zurückweiſen, mußten aber davon wieder abſtehen, 
nachdem er den gehörigen Nachweis geführt, und die Verwandten 
der Dame verſahen ihn nun mit Roß und Waffen. Doch bevor 
er den Kampfplatz betrat, ſagte er zu ihnen, daß er unter Gottes 
Beiſtand zwar mit Ehren beſtehen und die Dame retten, aber 
auch irgend einer Fährlichkeit nicht entgehen würde, um deß willen, 
was die Dame im Sinne zu thun gehabt. Als ſie dann auf 
den Kampfplatz kamen, ſtand Gott dem Don Pero Nunnez bei, 
er ſiegte in dem Streit, und befreite die Dame, büßte aber dabei 
ein Auge ein, und alſo war alles eingetroffen, was er vorher— 
geſagt, die Dame und ihre Verwandte aber beſchenkten ihn ſo 
reichlich, daß die drei Ritter nun die Gebeine des Grafen, ihres 
Herrn, weiter fortbringen konnten, und zwar von jetzt an ohne 
alle Noth, denn der König von Caſtilien, da er die Kunde ver— 
nahm, wie die Ritter mit den Gebeinen ihres Herrn glücklich 
angelangt, freute ſich ſehr, daß Männer aus ſeinem Königreich 
ſo große Dinge vollbracht. Er ließ ihnen daher ſagen, ſie möchten 
nur, zu Fuß und ſchlecht gekleidet wie ſie wären, zu ihm kommen, 
und an dem Tage, wo ſie ſein Land betreten ſollten, ging er 
ihnen zu Fuß wohl an fünf Meilen über die Grenze ſeines Rei— 
ches entgegen, ſie zu empfangen, und erwies ihnen ſo viel Gutes, 
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daß ihre Nachkommen noch heut zu Tage ſich ſeiner Freigebigkeit 
erfreuen, und um den Grafen und die Ritter recht zu ehren, 
begleiteten der König und alle, die mit ihm waren, die Gebeine 
des Grafen bis nach Osma, wo fte zur Erde beſtattet wurden. 

Nach dem Begräbniß aber zogen die Ritter nach ihrer Hei— 
math, und als Don Ruy Gonzalez zu Hauſe angekommen war, 
und am erſten Tage mit ſeiner Gemahlin zu Tiſche ſaß, hob die 
tugendhafte Frau, da ſie das Fleiſch vor ſich ſah, ihre Hände zu 
Gott auf und ſagte: Gebenedeyet ſeiſt Du, Herr, daß Du mich 
dieſen Tag erleben ließeſt, denn Du weißt, das iſt das erſte 
Fleiſch, das ich genieße, und der erſte Wein, den ich trinke, ſeit 
Ruy Gonzalez aus dieſem Lande geſchieden. Don Ruy Gonzalez 
that es leid um ſie, und er fragte, warum ſie das gethan? Sie 
erwiederte: er gedenke wohl noch, wie er bei der Abfahrt zu ihr 
geſagt: daß er nimmer ohne den Grafen zurückkehren würde, ſie 
möge derweil leben wie eine gute Hausfrau, denn es werde ihr 
in ſeinem Hauſe nie an Brod und Waſſer fehlen, und da er ſo 
geſagt, ſo wäre es unrecht von ihr geweſen, wenn ſie ſein Gebot 
überſchritten und Anderes genoſſen hätte, als Brod und Waſſer. 

Als ferner Don Pero Nunnez, zu Hauſe angelangt, mit 
ſeinen Verwandten und ſeiner Frau allein war, fingen dieſe vor 
großer Freude zu lachen an, Don Pero Nunnez aber glaubte, ſie 
verſpotteten ihn, weil er das eine Auge verloren, er zog daher 
den Mantel über den Kopf und warf ſich ſehr betrübt auf's 
Bett. Da die fromme Frau ihn ſo traurig ſah, kümmerte ſie 
ſich ſehr darüber und bat ihn fo lange, bis er ihr den Grund 
ſeiner Betrübniß entdeckte. Als die gute Frau das hörte, nahm 
ſie eine Nadel und ſtach ſich ſelbſt ein Auge aus, indem ſie zu 
Don Pero Nunnez ſagte: das thue ſie, damit er, wenn ſie wieder 
einmal lachten, nicht ferner glauben möchte, ſie lachten höͤhniſch 
über ihn. Und alſo that der Herr Gutes an den wackern Rittern, 
um des Guten willen, das ſie gethan. 

Nun meine ich, daß diejenigen, welche Euch doch auch einſt 
gut gedient, nicht gefehlt haben würden, wie ſie gefehlt, wenn 
ſie geweſen wären wie jene Ritter, oder gewußt hätten, was für 
Glück dieſen um ihres Verhaltens willen zu Theil geworden. 
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Ihr aber, Herr Graf Lucanor, wenn auch einige ihre Pflicht 
gegen Euch vergeſſen, unterlaſſet darum nicht, denen Gutes zu 
erweiſen, die ſich eher gegen ſich ſelbſt, als gegen Euch vergehen 
möchten; bedenket vielmehr, daß, wenn Einige treulos, viele An— 
dere wieder um deſto treuer ſind, deren Dienſte Euch mehr nützen, 
als Jene ſchaden können. Erwartet zwar nicht von Allen, denen 
Ihr Wohlthaten erzeuget, Gegendienſte zu empfangen; aber es 
könnte ſich fügen, daß ein Einziger von ihnen Euch einen Dienſt 
leiſtete, der alles Gute aufwiegt, das Ihr den Andern gethan. 
Der Graf erkannte dieſen Rath für gut und wahrhaft, und da 
Don Juan das Beiſpiel ſehr treffend fand, fo ließ er es in dieſes 
Buch eintragen und dichtete folgende Verſe: 

Laß nie von Billigkeit und Recht, 

Vergälte Dir's auch Mancher ſchlecht. 
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Vierles Kapitel. 


Von dem Rath, den Patronius dem Grafen Lu- 
canor ertheilte, als dieſer erforſchen wollte, 
wie er zugleich ſeine Seele retten, und Ehre 
und Land bewahren könne, wobei das Beiſpiel 
von dem Sprunge hergenommen wurde, den Kö⸗ 
nig Richard von England gethan. 


Eines Tages nahm Graf Lucanor ſeinen Rath Patronius 
bei Seite und ſprach zu ihm: Patronius, ich ſetze ein großes 
Vertrauen auf Eure Einſicht, und bin überzeugt, daß, wo Ihr 
nicht Rath ſchaffen könnt, es nimmermehr ein Anderer vermag; 
deshalb bitte ich Euch, mir in der Sache, von der ich jetzt reden 
will, nach Eurem beſten Wiſſen zu rathen. 

Es iſt Euch bekannt, daß ich nicht mehr jung und ſeit meiner 
früheſten Kindheit in ſchweren Kriegen aufgewachſen bin, bald 
mit Chriſten, bald mit Mohren, auch wohl mit den Königen, 
meinen Gebietern, oder mit meinen Nachbarn; und obgleich ich, 
ſo oft ich es mit Chriſten zu thun hatte, mich ſtets hütete, durch 
meine Schuld irgend einen Krieg anzufachen, ſo ließ es ſich doch 
nicht immer vermeiden, daß nicht Viele, ſowohl hierdurch, als durch 
meine anderen Sünden unverdienterweiſe in großes Unglück ka— 
men. Kein Menſch auf Erden aber iſt auch nur einen Tag vor 
dem Tode ſicher, und wie bald kommt nicht die Zeit, da ich ſelbſt 
vor den göttlichen Richter treten muß, vor dem mich ſchöne Worte 
nicht von meiner Schuld befreien können; ſondern, wenn ich ge— 
fehlt, und der gerechte Gott wider mich iſt, verfalle ich den 
Strafen der Hölle, wo ich ohne Ende verharren muß und nichts 
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in der Welt mir helfen kann. Dagegen weiß ich auch, daß keine 
Luſt der Welt der Seeligkeit verglichen werden kann, wenn 
Gott mich würdig befände, aus ſeiner Knechte Zahl mich zu ſei— 
nem Begleiter im Paradieſe aufzunehmen. Und da nun jenes 
Uebel und dieſe Seeligkeit ſo groß und die letztere nur durch 
Thaten zu erwerben iſt, fo bitte ich Euch, erwäget und ſagt mir, 
welchen Weg ihr in meinen Verhältniſſen für den beſten haltet, 
um vor Gott meine Sünden wieder gut zu machen und ſeine 
Gnade zu erlangen. 

Herr Graf Lucanor, erwiederte Patronius, Eure Worte er— 
freuen mich ſehr, beſonders aber, daß Ihr verlangt, ich ſolle 
meinen Rath nach Euren Verhältniſſen abmeſſen; denn hättet Ihr 
dabei Eures Ranges nicht erwähnt, ſo würde ich glauben, Ihr 
ſprächet bloß ſo, um mich auf die Probe zu ſtellen, wie jener Kö— 
nig ſeinen Günſtling, von dem ich Euch ein andermal erzähle. Um 
ſo mehr alſo freut es mich nun, daß Ihr zwar Gott wegen 
Eurer Sünden Genugthuung leiſten, zugleich aber auch Stand 
und Ehre bewahren wollt; denn wahrlich, wolltet Ihr Euren 
Beruf wegwerfen und die Kutte, oder ſonſt ein abgeſchiedenes 
Leben ergreifen, Ihr würdet zweierlei Uebeln nimmermehr ent— 
gehen; einmal nicht dem Spott der Welt, die da ſagen würde, 
daß Ihr es aus Mangel an Herzhaftigkeit thut, um behaglich 
einen guten Tag zu leben. Sodann aber wäre es auch ein 
wahres Wunder, wenn Ihr die Strenge der Ordensregeln er— 
trüget; ſie aber hinterher wieder aufgeben oder nicht vollkommen 
befolgen, wäre ſchimpflich und würde Euch an Ehre, Leib und 
Seele großen Schaden bringen. Da Ihr nun aber hierin nach 
dem Richtigen ſtrebt, ſo wär' es mir lieb, Ihr wüßtet, wie Gott 
einſt einem frommen Einſiedler kund gab, was mit ihm und dem 
Könige Richard von England ſich zutragen ſolle. Der Graf bat 
hierauf ihm die Geſchichte zu erzaͤhlen. | 

Sin Einſiedler, von ſehr gottgefälligem Lebenswandel, fagte 
Patronius, that alles Mögliche und erduldete große Mühſeligkeiten, 
um das Himmelreich zu erwerben, weshalb Gott ihn denn auch 
würdigte, ihm die Seeligkeit des Paradieſes zu verheißen. Der 
hocherfreute Einſiedler dankte Gott inbrünſtig dafür, und bat ſich 


nur noch die Gnade aus, daß Gott ihm auch zu wiſſen thue, wer 
im Paradieſe ſein Gefaͤhrte ſein ſolle, und obgleich unſer Herr 
ihn mehremal durch ſeinen Engel von dieſer Bitte abmahnte, ſo 
beſtand er doch in ſeinem Herzen ſo lange darauf, bis Gott end— 
lich für gut fand, ihm zu gewähren, und ihm durch den Engel 
ſagen ließ, daß er und König Richard von England im Paradieſe 
Genoſſen ſein würden. Dieſe Botſchaft behagte dem Eremiten 
gar ſehr, aber er kannte den König Richard als einen ſehr krie— 
geriſchen Mann, der viel Volk erſchlagen, geplündert und ver— 
trieben, und ſtets ein von dem ſeinigen ſehr verſchiedenes Leben 
geführt hatte und daher vom Pfade zur ewigen Seeligkeit weit 
entfernt ſchien, weshalb er denn auch nichts weniger gedacht hätte, 
als daß dieſer ſein Genoſſe ſein ſollte. Da nun der Herr ihn ſo 
zweifelhaft ſah, ließ er ihm abermals durch ſeinen Engel fagen: 
er möge über dieſe Kunde nicht erſtaunen, denn König Richard 
habe gewißlich durch einen Sprung, den er einmal gethan, Gott 
nicht geringeren Dienſt erwieſen und nicht weniger Lohn erwor— 
ben, als der Eremit durch alle guten Werke ſeines ganzen Lebens. 
Darob verwunderte ſich der Einſiedler ſehr und fragte, wie das 
möglich ſei? Der Engel aber entgegnete: er müſſe wiſſen, daß 
die Koͤnige von Frankreich, von Navarra und von England meiſt 
über Meer gefahren ſeien, und als ſie an den Hafen gekommen, 
und ſich zum Landen gerüſtet, hätten ſie am Strande eine ſolche 
Unzahl von Mohren erblickt, daß ſie in Zweifel ſtanden, ob ſie 
das Land gewinnen könnten. Da ließ der König von Frankreich 
dem von England entbieten, er möge zu ihm auf ſein Schiff 
kommen, dort wollten ſie berathen, was weiter zu thun ſei. Doch 
der König von England, der ſchon auf ſeinem Roſſe ſaß, als er 
die Botſchaft des Königs von Frankreich erhielt, ließ ſeinerſeits 
zurückſagen: er ſei ſich wohl bewußt, wie oft er auf dieſer Erde 
Gott beleidigt und betrübt, er habe daher immer um die Gnade 
gebeten, Alles noch zu rechter Zeit durch ſeinen Arm wieder gut 
machen zu können. Gott ſei geprieſen! jetzt ſei der Tag, den er fo 
ſehnlichſt gewünſcht, er habe vor ſeiner Abfahrt aus der Heimath 
Buße geübt und wahrhaft bereut, ſo ſei er ſicher, wenn er jetzt 
hier ſtürbe, werde ſich Gott ſeiner Seele erbarmen, und wären die 
v. Eichendorf, Graf Lucanor. 2 
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Mohren befiegt, fo geſchähe Gott ein großer Gefallen und Alle 
würden glücklich ſein. Und nachdem er dies geſagt, befahl er 
Leib und Seele dem Herrn, rief, was ihm auch begegnen möge, 
Gottes Beiſtand an, bezeichnete ſich mit dem heiligen Kreuze und 
forderte die Seinigen auf ihm zu folgen; darauf gab er ſeinem 
Pferde die Sporen und ſprang ins Meer nach dem Ufer zu, wo 
die Mohren ſtanden, und obgleich der Hafen nicht fern, fo war 
das Meer doch tief genug, daß Roß und König in die Fluth ver— 
ſanken, ſo daß nichts von ihnen zu ſehen war. Aber der grund— 
gütige und allmächtige Gott, eingedenk ſeiner Verheißung im 
Evangelium: daß er nicht den Tod des Sünders wolle, ſondern 
daß er lebe und ſich beſſere, ſtand dem König von England bei, 
rettete ihn für dieſe Welt von Tod und Waſſersgefahr, bewahrte 
ſein Leben und lenkte ihn gegen die Mohren, und als die Eng— 
länder das ſahen, ſtürzten ſie ſich alle ihm nach ins Meer auf die 
Mohren los. Da ſchämten ſich die Navarreſen und Franzoſen, 
und da ſie nicht gewohnt waren, Schimpf zu ertragen, ſprangen 
ſie Alle gleichfalls in's Meer, den Mohren entgegen. Die Moh— 
ren aber, da fte Jene fo unerſchrocken und ohne Todesfurcht auf 
ſich loskommen ſahen, wagten es nicht ſie zu erwarten, überließen 
ihnen den Meereshafen und flohen landeinwärts, und als die 
Chriſten den Hafen erreicht hatten, tödteten ſie wen ſie einholen 
konnten, und waren überaus glücklich und leiſteten auf dieſe Weiſe 
Gott einen großen Dienſt; und alles das kam von jenem Sprunge, 
den der König Richard von England gethan. — Als der Ein— 
ſiedler dies vernommen, freute er ſich ſehr und ſah wohl ein, 
welche Gnade Gott ihm erweiſe, indem er ihm einen Mann zum 
Gefährten im Paradieſe geben wolle, der ſo Großes zur Verherr— 
lichung des katholiſchen Glaubens vollbracht. 

Daher, Herr Graf Lucanor, wenn Ihr Gott dienen und für 
die ihm zugefügten Beleidigungen Genugthuung leiſten woll't, fo 
nehmet, bevor Ihr aus Eurem Lande ſcheidet, darauf Bedacht, 
das Unrecht zu vergüten, das Ihr Anderen angethan zu haben 
glaubt, bereuet Eure Sünden und achtet nicht auf die Prahlerei 
der Welt, die nutzlos und eitel Wahn iſt, glaubt's nicht, wenn 
Euch die Menge ſaget, Ihr wäret nur ſtark durch äußere Macht, 
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und dieſe Macht nach der Zahl der Söldlinge abmißt, ohne ſich 
darum zu bekümmern, ob Ihr ſie zu erhalten im Stande ſeid. 
Sie erwägen nicht, wie Viele durch das, was ſie eine große 
Macht nennen, in Elend gerathen und wie verwüſtet ihre Länder 
ſind. Wollet alſo, Herr Graf Lucanor, nimmer dieſe Bahn be— 
treten, die voll Hochmuth und Eitelkeit iſt, zumal da Euch Gott 
mit Land geſegnet, ſo daß Ihr Ihm gegen die Mohren dienen 
könnt zu Waſſer und zu Lande. Thut was Ihr könnt, um Euer 
Haus zu beſtellen, eh' Ihr's verlaßt, und ſeid Ihr deß ſicher, 
erwecket aufrichtig Reue und Leid um der begangenen Sünden 
willen, auf daß Euch Gottes Lohn wird für das Gute, das Ihr 
vollbracht und noch vollbringen werdet: dann aber werfet alles 
Andre weg, und kämpft für Gott bis an Euer Lebensende; und 
dieß halte ich für die rechte Antwort, Eure Seele zu retten, in— 
dem Ihr zugleich Staat und Ehre wahret. Glaubt nur, Ihr 
geht im Dienſte des Herrn nicht unter, ſondern lebet länger, als 
im Müſſiggang zu Haus. Sterbet Ihr aber auf ſolcher Fahrt, 
So iſt die Märtyrerkrone und die ewige Seeligkeit Euer Theil, 
und wenn Ihr auch nicht auf dem Schlachtfelde fallt, der gute 
Wille und die guten Werke machen Euch doch zum Märtyrer. 
Selbſt die Uebelwollenden müſſen dann ſchweigen, wenn ſie ſehen, 
daß Ihr nichts Ritterliches unterlaßt, ſondern ein Streiter Gottes 
ſeid und nicht ein Ritter des Teufels und der falſchen Hoffart 
der Welt. Und ſomit Herr Graf Lucanor, habe ich denn, nach 
Eurem Verlangen und nach meinem beſten Wiſſen, Euch ange— 
geben, wie Ihr in Euren Verhältniſſen am beſten Eure Seele 
retten könntet, indem Ihr es dem König Richard von England in 
Sprung und Heldenthaten gleichthut. — 

Dem Grafen Lucanor gefiel der Rath des Patronius gar 
ſehr, und er bat um Gottes Beiſtand ihn auszuführen, wie er es 
im Herzen ſich vorgeſetzt. Da aber Don Juan befand, daß das 
Beiſpiel gut ſei, ließ er es in dieſes Buch aufnehmen und machte 
folgenden Reim: 

In einem Sprung erſtürmt den Himmel, 
Wer Gott getreu im Weltgetümmel. 
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Fünktes Hapitel. 


Wie es dem Kaiſer Friedrich und dem Don Al: 
varfannez Minaya mit ihren Frauen ergangen. 


Einſt ſagte der Graf Lucanor zu ſeinem Rath Patronius: 
ich habe zwei verheirathete Brüder, die aber ein ſehr verſchiedenes 
Leben führen. Der eine liebt nämlich ſeine Gemahlin ſo ſehr, 
daß er nur ſelten zu bewegen iſt, ſich von dem Orte loszureißen, 
wo ſie weilt, und er unternimmt nichts in der Welt, ohne ihre 
Zuſtimmung und ohne ſie vorher zu fragen. Den andern dagegen 
können wir auf keine Weiſe dahin bringen, ſeine Gemahlin auch 
nur einen Tag vor Augen zu ſehen, oder unter einem Dache mit 
ihr einzukehren. Und da mir dieß großen Kummer macht, ſo 
bitte ich Euch, Ihr wollet mir ein Mittel anrathen, wie dieſem 
Uebelſtande abzuhelfen wäre. Herr Graf, erwiederte Patronius, 
nach dem, was Ihr ſo eben ſagt, ſind Eure beiden Brüder auf 
ſehr falſchen Wegen, denn ſie ſollten ihren Damen, der eine nicht 
ſo viel Zärtlichkeit, der andre nicht ſo viel Abſcheu zeigen. Wenn 
ſie aber hierin irren, ſo liegt die Schuld vielleicht an den Frauen, 
denn Weiber haben wohl dergleichen Kniffe. Ich wünſchte daher, 
Ihr hörtet, wie es dem Kaiſer Friedrich und dem Don Alvar— 
fannez ergangen iſt. Und wie war das? fragte der Graf. Herr 
Graf, verſetzte Patronius, das ſind zweierlei Geſchichten, und da 
ich Euch beide nicht auf einmal ſagen kann, ſo will ich Euch zu— 
erſt die vom Kaiſer Friedrich, und ſodann die vom Don Alvar: 
fannez erzählen. 

Kaiſer Friedrich vermählte ſich, wie ſichs gebührte, mit einem 
Fräulein von hohem Geſchlecht und Range, war aber demunge— 
achtet gar übel damit angekommen und ahnete nicht, was für 


Mucken er mit ihr erheirathete. Denn ſie war zwar eine ſchöne 
und ſehr keuſche Frau, gleich nach der Vermählung aber fing ſie 
an, das halsſtarrigſte, trotzigſte und widerhaarigſte Weſen der Welt 
zu werden. Wenn der Kaiſer ſpeiſen wollte, verlangte ſie zu 
faſten; wollte der Kaiſer ſchlafen, ſo wollte ſie aufſtehen; wem er 
wohlwollte, den haßte ſie, kurz: Alles, woran er Vergnügen hatte, 
migitel ihr, und von Allem, was er wünſchte, that fte grade das 
Gegentheil. Der Kaiſer ertrug dies eine Zeit lang, ſah jedoch 
gar bald ein, daß ſie durch nichts aus dieſer Stimmung heraus— 
gebracht werden konnte, er oder Andere mogten dagegen reden 
was ſie wollten, er mochte bitten, drohen, licbkoſen, fic) freundlich 
oder böſe erweiſen. Er bedachte, wie dieſer Kummer und das 
laͤſtige Leben, das er beſtändig zu erdulden hatte, ſeinen Geſchäften 
und Unterthanen zu großem Nachtheil gereichte, und wußte ſich 
durchaus nicht zu rathen. So reiſte er endlich zum Papſte und 
berichtete ihm den ganzen Hergang, ſowohl ſein früheres Leben, 
als das große Unglück, das jetzt durch die Gemüthsart der Kai— 
ſerin über ihn und ſein Land gekommen, mit dem ſehnlichſten 
Wunſche, daß der Papſt, wenn es irgend anginge, ſie ſcheiden 
möchte. Doch er überzeugte ſich bald, daß nach den Vorſchriften 
der Kirche eine Scheidung unmöglich ſei, und doch konnten ſie 
auch wieder, um der Tücke der Kaiſerin willen, nicht länger zu— 
ſammen leben, was dem Pabſt gar wohl bekannt war. 

Da ſie nun keinen andern Ausweg finden konnten, ſo em— 
pfahl der Papſt die Sache lediglich der Klugheit und dem Scharf— 
ſinn des Kaiſers, denn er könne keine Buße auferlegen, bevor die 
Sünde vollbracht ſei. — Der Kaiſer nahm daher Abſchied vom 
Pabſte, begab ſich wieder nach Hauſe, und ſuchte, ſo gut er nur 
konnte und auf jede erſinnliche Weiſe, durch Schmeicheleien, 
Drohungen, durch Rath und Zurechtweiſung, ſeine Frau von 
jener böſen Gewohnheit abzubringen. Aber Alles vergebens, jes 
mehr ſie ihr zuredeten, ihre Unart abzulegen, deſto eifriger be— 
ſtärkte ſie ſich täglich darin. Da nun der Kaiſer ſah, daß er 
durchaus nichts ausrichten konnte, ſagte er eines Tages zu ihr: 
wie er auf die Hirſchjagd gehen und einen Theil des Giftes mit— 
nehmen wolle, womit man die Pfeile beſtreicht, um die Hirſche 
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zu tödten; den Ueberreſt werde er für ein andermal zurücklaſſen, 
ſie ſolle ſich aber ja hüten und bei Leibe das Gift nicht mit einer 
Hitzblaͤtter oder irgend einer andern Wunde berühren, denn es ſei 
ſo ſtark, daß es jedes lebende Weſen tödte. Hierauf nahm er 
eine andere ſehr kräftige Wundſalbe und beſtrich ſich damit in. 
ihrer Gegenwart einige ſchadhafte Theile, und die Kaiſerin und 
alle Anweſenden gewahrten, wie es ſogleich heilte. Da ſagte er 
zu ihr, im Beiſein mehrerer Herren und Damen, deſſen könne ſie 
ſich, wenn es vonnöthen, gegen jegliche Wunde bedienen, nahm 
dann von jenem Gift, ſoviel er für die Hirſche brauchte, und ging 
auf die Jagd. 

Kaum aber war er fort, ſo fing ſie vor Zorn zu toben an 
und rief: ſeht doch, wie falſch der Kaiſer ſpricht! ſagt mir da, 
ich möchte mich mit der Salbe beſtreichen, die er gebraucht, weil er 
weiß, daß meine Blatter von andrer Art iſt als die ſeine, und 
davon nicht heilen wird, jene andre Salbe aber, deren Heilkraft 
er wohl kennt, ſoll ich durchaus nicht berühren. Aber ihm zum 
Aerger werde ich mich damit beſtreichen, und wenn er zurück— 
kommt, ſoll er mich geheilt finden, ich kann ihm keinen größeren 
Verdruß anthun, und darum will ich's thun! Die Ritter und 
Frauen, die bei ihr waren, ſtellten ihr alles Mögliche vor, und 
baten ſie inſtändigſt und mit Thraͤnen, davon abzuſtehen, indem 
ſie unfehlbar davon ſterben müßte. Aber ſie achtete nicht darauf, 
nahm das Giſt und beſtrich ſich damit die wunden Flecke, und 
bald darauf verfiel ſie in Todeskampf, und hätte es wohl bereut, 
wenn ſie gekonnt, aber es war zu ſpät und ſie ſtarb zum eignen 
Verderben durch ihre halsſtarrige und bife Gemüthsart. 

Dem Don Alvarfannez dagegen ging es gerade entgegen— 
geſetzt, und damit Ihr es vollſtändig erfahret, will ich Euch er— 
zählen, wie es ſich zutrug. Don Alvarfannez, ein ſehr tugendhafter 
und angeſehener Mann, wohnte zu Dicar, das er erbaut, Graf 
Pedro Anzurez aber hatte drei Töchter. Eines Tages nun, als 
dieſer ſich deſſen im mindeſten nicht verſehen, trat Alvarfannez zu 
ihm in die Thür, worüber der Graf ſehr erfreut war, und nach 
dem ſie geſpeiſt hatten, fragte er ſeinen Gaſt, was ihm denn einen 
ſo unvermutheten Beſuch verſchaffte? 
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Don Alvarfannez erwiederte, er käme, um ſich cine ſeiner Töch— 
ter zur Gemahlin zu erbitten, wünſche aber vorher, alle drei zu ſehen, 
und mit jeder von ihnen einzeln ſprechen zu dürfen, damit er ſo— 
dann nach Belieben wählen könne. Der Graf, welcher darin eine 
große Gnade Gottes erkannte, erklärte ſich damit zufrieden, und 
Don Alvarfannez entfernte ſich daher mit der älteſten Tochter 
und ſagte ihr, wie er, wenn ſie nichts dagegen hätte, ſich mit ihr 
zu vermählen gedächte, bevor er aber weiter in der Sache ſpräche, 
wünſche er ihr etwas von ſeinen Lebensumſtänden mitzutheilen. 
Vor allem andern nämlich müſſe ſie wiſſen, daß er eben kein 
Jüngling mehr, und von den vielen Wunden, die er in den be— 
ſtandenen Kämpfen erhalten, ſo ſchwachköpfig geworden ſei, daß 
der geringſte Schluck Weines ihm den Kopf verdrehe, wenn er 
aber einmal die Beſinnung verloren, gerathe er in ſolche Wuth, 
daß er nicht überlege, was er ſpreche, ſondern häufig Andre ver— 
wunde, und ſolche Dinge anſtelle, die ihn nachher gereuten, wenn 
er wieder bei Verſtande ſei; ja ſelbſt wenn er dann im Bette 
liege und ſchlafe, widerführe ihm mancherlei, dem mehr Reinlich— 
keit eben nicht ſchaden könnte. Und dergleichen ſagte er ihr ſo 
viel vor, daß jedes Weib von bloß gewöhnlichem Verſtande, ihn 
eben nicht für eine ſehr gute Parthie halten konnte. Als er ge— 
endet, erwiederte die Tochter des Grafen, dieſe Heirath, hänge 
nicht von ihr ab, ſondern von ihren Aeltern, und ſomit empfahl 
ſich Don Alvarfannez und begab fic) zu ihrem Vater. Da nun 
Vater und Mutter ſie fragten, was ſie zu thun gedenke, entgeg— 
nete ſie (weil es ihr an dem nöthigen Witz gebrach), Don Alvar— 
fannez habe ihr ſolche Dinge gefagt, daß fte lieber todt als ſeine 
Frau ſein wollte. Der Graf mogte dies dem Don Alvarfannez 
nicht mittheilen, ſondern ſagte ihm nur, ſeine Tochter habe keine 
Luſt zum Heirathen. Jetzt ſprach Don Alvarfannez mit der 
mittleren Tochter, und es fand zwiſchen ihnen faſt dieſelbe Unter— 
haltung ſtatt, wie mit der älteren. Sodann redete er mit der 
Jüngſten und ſagte ihr wieder ganz daſſelbe, was er ihren beiden 
andern Schweſtern geſagt, dieſe aber antwortete darauf, daß ſie 
Gott ſehr dankbar ſein würde, wenn Don Alvarfannez ſie zur 
Gattin wählen ſollte. Denn was die erwähnte ſchlimme Wirkung 
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des Weines beträfe, fo würde ſie, wenn es einmal nöthig wäre, 
ihn beſſer als irgend Jemand vor den Leuten zu verbergen wiſſen, 
ſeines vorgeblichen Alters wegen aber möchte ſie die Heirath nim— 
mer ausſchlagen, denn es genüge ihr die Ehre, mit Don Alvar— 
fannez vermählt zu ſein; und wenn er endlich, wie er ſage, ſehr 
zornmüthig ſei und um ſich ſchlage, ſo kümm're ſie das wenig, 
denn ſie werde ihm nie Veranlaſſung geben, ſie zu ſchlagen, und 
thäte er es, würde ſie es auch zu ertragen wiſſen. Kurz: auf 
Alles, was Don Alvarfannez fagte, wußte fte fo gut zu antworten, 
daß er, hocherfreut, Gott dankte, ein ſo verſtändiges Weib gefunden 
zu haben, und dem Grafen Don Pedro Anzurez ſogleich erklärte, 
wie er mit dieſer ſich vermählen wolle. Der Graf war damit 
ſehr zufrieden, ſie machten Hochzeit, und er zog mit ſeinem Weib, 
die Donna Vescunnana hieß, in Freuden von dannen. In ſeinem 
Hauſe aber erwies ſie ſich gar bald als eine überaus tugendhafte 
und kluge Frau, er pries ſich nun um ſeiner Heirath willen glück— 
lich und hielt für recht und billig, daß Alles nach ihrem Willen 
gienge und zwar aus zweierlei Gründen. Denn einmal hatte ſie 
Gott ſo gut geſchaffen und ſie liebte ihren Gemahl ſo ſehr und 
ſchätzte ſeinen Verſtand ſo hoch, daß ihr Alles, was er thun und 
ſagen mochte, recht war und als das Beſte erſchien, und ſie ihm 
daher auch in ſeinem ganzen Leben in nichts, das ihn freute, je— 
mals widerſprach. Und glaubet nicht, daß fte dies etwa blos 
that, um durch Schmeicheleien und Liebkoſungen höher in ſeiner 
Gunſt zu ſteigen, ſie that es vielmehr in der feſten Ueberzeugung, 
daß er in allen ſeinen Worten und Handlungen unfehlbar ſei. 
Machte aber ſchon dies allein das Glück ſeines Lebens aus, fo 
war dieſelbe auch zweitens noch ſo ſcharfen Verſtandes und von 
ſo gutem Benehmen, daß ſie jederzeit das Rechte traf, und darum 
alſo liebte er ſie ſo ſehr und hielt es für recht und billig, daß 
Alles nach ihrem Willen gienge, denn ſie rieth ihm ſtets nur, was 
ihm frommte und hatte bei allen ſeinen Unternehmungen in Rath 
und That keinen andern Gedanken, als wie ihm Alles am ange— 
meſſenſten ſein, und zu deſto größerem Nutzen und Ruhme ge— 
reichen mochte. 

Nun geſchah es, daß Don Alvarfannez einmal von einem 
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ſeiner Neffen, der am Hofe des Königs lebte, beſucht wurde, 
worüber er große Freude empfand. Nachdem dieſer einige Zeit 
dort verweilt hatte, fagte er eines Tages zu Don Alvarfannez, 
er halte ihn für einen tüchtigen und vollkommenen Mann, an 
dem er nur Eines auszuſetzen wüßte, und auf die Frage: was 
das ſei? erwiderte er: daß er ſo viel für ſeine Frau thue und 
ihr in ſeinen Angelegenheiten zu viel Macht einräume. Don 
Alvarfannez entgegnete, darauf wolle er ihm nach wenigen Tagen 
Antwort geben. Dann aber, bevor er noch Donna Vescunnana 
geſprochen hatte, ſetzte er ſich zu Pferde und ritt mit ſeinem 
Neffen auf ein Paar Tage nach einem andern Ort, ließ auch 
Donna Veseunnana dahin entbieten, und richtete es fo ein, daß 
ſie unterweges zwar zuſammentreffen mußten, ohne jedoch ein 
Wort mit ihr ſprechen zu können, indem Alvarfannez mit dem 
Neffen vorausritt, und Donna Vescunnana nachkam. Nachdem nun 
jene beiden ſo ein Stück fortgeritten waren, erblickten ſie eine 
große Heerde Kühe, und Don Alvarfannez rief: Seht nur, Neffe, 
haben wir nicht ſchöne Pferde in unſerem Lande? Bei dieſen 
Worten erſtaunte ſein Neffe, hielt es aber für Scherz, und er— 
wiederte: was ſagt Ihr doch da, es ſind ja lauter Kühe! Doch 
Don Alvarfannez fing an, ſich höchlich zu verwundern, und äußerte 
die Beſorgniß, der Neffe ſei nicht recht bei Sinnen, da es aller— 
dings Pferde wären. Als der Neffe nun ſah, daß er im Ernſt 
geſprochen und dabei beharre, erſchrak er, und befürchtete ſeiner— 
ſeits, Don Alvarfannez habe den Verſtand verloren. Don Alvar— 
fannez aber blieb bei ſeinem Satze, bis Donna Vescunnana, die 
des Weges daher kam, ſichtbar wurde, und da er ſie erblickte, 
rief er: Sieh da, Donna Vescunnana, die ſoll unſern Streit ent— 
ſcheiden! Damit war der Neffe zufrieden, und als ſie näher kam, 
ſagte er: Sennora, Don Alvarfannez und ich ſind im Streit 
begriffen, denn er behauptet von jenen Kühen, es ſeien Pferde, 
während ich ſage, daß es Kühe ſind, und wir haben ſo lange ge— 
ſtritten, daß er mich für närriſch, und ich ihn für nicht recht 
geſcheut halte; nun, Sennora, entſcheidet Ihr, wer von uns 
Recht hat. 

Donna Vescunnana ſah wohl, daß es Kühe waren, da ſie 
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aber von ihrem Schwager hörte, wie Don Alvarfannez fte für 
Pferde ausgab, war ſie vollkommen überzeugt, daß Jener ſich 
irre, und Don Alvarfannez richtig ſähe, und daß es mithin, weil 
er es behauptet, jedenfalls Pferde und nicht Kühe ſeien. Und 
alſo ſagte ſie zum Schwager und den Umſtehenden: Um des 
Himmels willen, Schwager, Ihr thut mir leid, und Gott weiß 
es, ich wünſchte, das Leben bei Hofe, wo Ihr ſo lange weiltet, 
wäre Euch beſſer bekommen, denn Ihr ſeht wohl ſelbſt, es zeugt 
eben nicht von ſcharfem Blick und Verſtande, Pferde für Kühe zu 
halten. Und nun begann ſie nach Farbe, Geſtalt und vielen an— 
dern Merkmalen zu beweiſen, daß es Roſſe und nicht Kühe wären, 
und daß der Ausſpruch des Don Alvarfannez richtig, und ſeine 
Einſicht und Beurtheilung ſtets unfehlbar ſei, und behauptete es 
fo ſteif und feſt, daß der Schwager und alle die Andern ſchon 
anfingen zweifelhaft zu werden, wer von ihnen Recht habe. 

Darauf ritten Don Alvarfannez und ſein Neffe wieder vor— 
aus, und trafen eine große Anzahl Pferde und Don Alvarfannez 
ſagte zum Neffen: ſeht, das ſind Kühe, nicht aber was Ihr vor— 
hin dafür ausgegeben habt. Als der Neffe dies hörte, rief er 
aus: bei Gott, Oheim, ſprecht Ihr wahr, ſo muß mich der Teufel 
in dies Land geführt haben, denn wahrlich, wenn dies Kühe ſind, 
ſo bin ich toll, denn in der ganzen Welt gilt das für Pferde, 
und nicht für Kühe. Doch Don Alvarfannez blieb feſt dabei, daß 
es Kühe ſeien, und fte ſtritten miteinander bis Donna Vescunnana 
anlangte. Da erzählten ſie ihr, was jeder von ihnen behauptete, 
und obgleich ihr der Neffe Recht zu haben ſchien, ſo konnte ſie 
doch keinesweges glauben, daß Don Alvarfannez irren oder etwas 
Unwahres fagen könne, fte begann daher auf Gründe zu ſinnen, 
um die Wahrheit ſeiner Behauptung zu beweiſen, und brachte 
deren ſo viel zum Vorſchein, daß ihr Schwager und alle die 
Uebrigen endlich nichts anders meinten, als ſie ſeien mit Blind— 
heit geſchlagen, und Don Alvarfannez rede wahr; und dabei blieb 
es auch. 

Und abermals ritten Don Alvarfannez und ſein Neffe voraus, 
bis ſie an einen Fluß mit vielen Mühlen kamen, und während ſie 
dort ihre Roſſe tränkten, behauptete Don Alvarfannez, daß das 
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Waſſer ſtromaufwärts fließe und ebenſo die Mühlen treibe. Jetzt 
war's ganz aus mit dem Neffen, da er auch hier, wie bei den 
Kühen und Pferden, ſich wieder irren, und der Strom grade um— 
gekehrt fließen ſollte. So ſtritten ſie mit einander darüber, bis 
Donna Vescunnana ſie eingeholt und als ſie ihr den Gegenſtand 
ihres Streites mittheilten, kam es ihr zwar wieder vor, als hätte 
der Neffe Recht, ſie traute aber ihrer Einſicht nicht, ſondern 
glaubte, was Don Alvarfannez ſagte, und wußte ſeine Meinung 
ſo mannigfach zu unterſtützen, daß ihr Schwager und alle Uebrigen 
es zuletzt ſelbſt glaubten. Und von dieſem Tage an, gilt noch 
bis heut das Sprichwort, daß, wenn der Mann ſagt, der Strom 
fließe aufwärts, ein gutes Weib es glauben und beſtätigen muß. 
Der Neffe aber, da er ſah, daß Donna Vescunnana mit ſo vielen 
Gründen bewies, daß Don Alvarfannez wahr geſprochen, er da— 
gegen im Irrthum ſei und die Dinge anders ſähe, als ſie wären, 
hielt ſich für verloren und befürchtete, um ſeinen Verſtand ge— 
kommen zu ſein. Nachdem ſie nun, hierüber ſprechend, wieder ein 
gut Stück Weges fortgeritten waren und Don Alvarfannez ſeinen 
Neffen ſo traurig und in großen Sorgen ſah, ſagte er zu ihm: 
Neffe, nun habe ich Euch auf Eure neuliche Aeußerung die Ant— 
wort gegeben; denn wiſſet, alles was heute zwiſchen uns beiden 
vorgegangen, iſt nur geſchehen, damit Ihr erkennet, wer ſie ſei, 
und daß ich das, was ich für ſie thue, mit gutem Grunde thue. 
Ich wußte recht gut, daß die Kühe, die wir zuerſt trafen und die 
ich für Pferde ausgab, Kühe waren, wie Ihr ſagtet, und ebenſo 
bin ich vollkommen überzeugt, daß Donna Vescunnana, als ſie 
von Euch hörte, wie ich ſie für Pferde hielt, wohl einſah, daß 
Ihr Recht hattet, da ſie aber ſo großes Vertrauen auf meine 
Einſicht ſetzt, und mich durchaus für unfehlbar hält, ſo glaubte 
ſie, ſie und Ihr irrtet und ſähet falſch; und deshalb führte ſie 
ſo viele und gute Gründe an, bis ſie Euch und allen Anweſenden 
einredete, daß das, was ich ſagte, die Wahrheit ſei, und ebenſo 
verhält es ſich in Betreff der Pferde und des Fluſſes. Ich ſage 
Euch, ſeit dem Tage unſerer Vermählung hat ſie ſtets in That 
und Worten nur an dem, was ich wünſchte, Gefallen gezeigt, 
und nie verdroß ſie jemals, was ſie that; ſie hält vielmehr im 
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Herzen feft daran, daß mein Thun jederzeit das Beſte ſei, und 
was ihr auch obliegt oder ich ihr auftragen mag, ſie weiß es 
trefflich auszurichten, Alles mir zu Ehre und Vortheil wendend. 
Sie will der Welt zeigen, daß ich der Herr bin, dem Oeborfam 
und Ehrerbietung gebühre, und verlangt bei Allem, was ſie thut, 
keinen andern Nutzen und Ruhm für ſich, als die Ueberzeugung, 
daß es mir fromme und gefalle. Ja, wahrlich, und wenn ein 
Mohr von jenſeit des Meeres ſo an mir handelte, ich müßte ihn 
lieben und hochhalten und ſeinen Rath befolgen, wie viel mehr 
nun, da ſie meine Gemahlin und von ſo hohem Geſchlechte iſt, 
daß die Verbindung mit ihr mir zu großer Ehre gereicht. Und, 
ſomit lieber Neffe, habe ich denn nun auf den Tadel geantwortet, 
den Ihr gegen mich erhoben. 

Als der Neffe ihn ſo reden hörte, freute er ſich ſehr und ſah 
wohl ein, daß Don Alvarfannez, bei ſolcher Einſicht und Geſin⸗ 
nung der Donna Vescunnana, in ſeinem liebreichen Vertrauen 
zu ihr ganz Recht hatte, und wenn er auch noch mehr für ſie 
thäte, als er that. Und alſo waren die Frauen des Kaiſers und 
des Don Alvarfannez ein wahres Widerſpiel. 

Wenn nun aber, Herr Graf Lucanor, Eure Brüder ſo ver— 
ſchieden ſind, daß der eine in Allem den Willen ſeiner Frau, und 
der andere gerade das Gegentheil thut, ſo geſchieht dies vielleicht 
nur darum, weil ihre Frauen ebenſo wie die Kaiſerin und Donna 
Vescunnana mit ihnen leben, und wenn dem fo iſt, dürft Ihr 
Euch darüber eben nicht verwundern, oder einem der Brüder ir— 
gend eine Schuld beimeſſen. Sind ihre Frauen jedoch weder ſo 
gut noch ſo ſchlimm, wie jene Beiden, ſo trifft Eure Brüder 
allerdings nicht geringe Schuld hierbei. Der Bruder zwar, wel— 
cher nur für ſeine Gemahlin lebt, thut ganz recht daran, inſofern 
er die vernünftigen Gränzen dabei nicht überſchreitet; denn ein 
Mann, der aus zu großer Liebe zu ſeinem Weibe immer bei ihr 
ſitzen und weder ſein Land bereiſen, noch in Thaten Vortheil und 
Ehre ſuchen wollte, beginge einen großen Fehler, und es waͤre 
ſchmachvoll, um ihres Vergnügens willen, Reich und Ehre hinten— 
anzuſetzen. Bewahrt er aber dieſe letztere, ſo mag er immerhin 
der Frau alle Ehre anthun und alle Zuneigung und Vertraulich— 
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keit zeigen, die nur ein Mann ſeinem Weibe erweiſen kann. Das 
ſteht ihm gar wohl an, denn Jeder ſoll ſich hüten, in gering— 
fügigen Dingen, die ihm weder nützen noch ſchaden können, die 
Frau zu betrüben oder zu erzürnen, zumal durch ſündhaftes Be— 
ginnen, denn daraus entſteht viel Unglück: einmal das Uebel der 
Schuld an ſich, und ferner, weil er, zur Sühne, und um die 
Frau nur wieder fröhlich und gut zu machen, dann Mancherlei 
thun muß, das ihm an Gut und Ehre zum Verderben gereichen 
dürfte. Hat aber der Andre vielleicht durch ſein Mißgeſchick ein 
Weib, wie die Kaiſerin war, und wußte dem Unfug nicht gleich 
im Anfange zu ſteuern, da giebt es freilich keinen andern Rath, 
als auf gut Glück eben Alles gehen zu laſſen, wie Gott will. 
Denn Ihr müßt wiſſen, dem einen, wie dem Andern iſt es durch— 
aus nöthig, unverzüglich nach der Hochzeit ſein Weib zu bedeuten, 
daß er der Herr ſei, und wie ſie ihr Leben einzurichten habe. 
Und hiernach, Herr Graf Lucanor, wenn Ihr ſonſt mit Aufmerk— 
ſamkeit zugehört, könnt Ihr nun, meines Bedünkens, Euren Brü— 
dern die nöthige Anweiſung ertheilen, wie ſie mit ihren Frauen 
ſich benehmen ſollen. 

Dem Grafen gefielen dieſe Reden des Patronius, die er als 
wahr und verſtändig erkannte, und da Don Juan jene Beiſpiele 
ebenfalls für gut hielt, ließ er ſie in dieſem Buche eintragen, und 
die Verſe, die er dazu machte, lauten alſo: 

Der Mann gleich anfangs weiſe 
Das Weib ins rechte Gleiſe. 


— . 4. —„— 


Sechstes Kapitel. 


Was dem Grafen von der Provence mit Sala: 
din, dem Sultan von Babylon, begegnet iſt. 


Der Graf, Lucanor ſprach einmal zu ſeinem Rathe Patro— 
nius: einer meiner Vaſallen ſagte mir neulich, daß er eine Ver— 
wandte heirathen wolle, und, gleichwie er gehalten ſei, mir ſtets 
nach ſeinem beſten Vermögen mit Rath an die Hand zu gehen, 
ſo bäte er mich auch nun, ihm hierbei dieſelbe Gnade zu erweiſen. 
Dabei theilte er mir alle Heirathspläne mit, die er im Sinne 
habe, und da er ein Mann iſt, dem ich alles Gute wünſche, und 
ich wohl weiß, daß Ihr in ſolchen Dingen erfahren ſeid, ſo bitte 
ich Euch um Eure Meinung darüber, um ihm recht vortheilhaft 
rathen zu können. 

Herr Graf, erwiederte Patronius, damit Ihr Jedermann, der 
eine Verwandte zu verheirathen hat, mit gutem Rathe verſehen 
könnet, wünſchte ich, Ihr vernähmet, was dem Grafen von der 
Provenge mit Saladin, dem Sultan von Babylon, begegnet iſt. 
Und was war das? fragte der Graf. — Herr Graf Lucanor, 
entgegnete Patronius, es war einmal ein Graf in der Provence, 
der war ein ſehr tugendhafter Mann, und wünſchte ſehnlichſt, 
Alles, was er zur Vermehrung ſeines Ruhmes und Landes unter— 
nehme, dergeſtalt zu verrichten, daß es zu ſeinem Seelenheil ge— 
reiche und er die Freuden des Paradieſes gewinne. Um dieſes 
nun ins Werk zu ſetzen, rüſtete er viel Volk aus und zog über's 
Meer ins heilige Land, im Herzen überzeugt, daß, was ihm auch 
begegnen möge, nur zu ſeinem Glücke ausſchlagen müſſe, da es 
ihm endlich gelungen, unmittelbar für Gott zu kämpfen. Doch 
die Rathſchlüſſe Gottes ſind wunderbar und unerforſchlich, und er 
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findet es oft für gut, die zu prüfen, die er lieb hat, wer aber 
die Verſuchung zu beſtehen weiß, dem lenkt er Alles zuletzt zu 
Ehren und Frommen. Und alſo beſchloß der Herr auch den Grafen 
von der Provence zu verſuchen, indem er zuließ, daß er als Oe: 
fangener in die Gewalt des Sultans fiel. In dieſer ſeiner Ge— 
fangenſchaft aber erwies der Sultan, der ſeine Vortreflflichkeit 
kannte, ihm große Güte und Achtung, unternahm nichts Wichtiges 
ohne ſeinen Rath, und vertraute ihm ſo ſehr, daß der Gefangene 
eben ſo viel Freiheit und Zerſtreuungen hatte und im ganzen 
Reiche des Sultans nicht weniger für ihn geſchah, als es nur in 
ſeinem eigenen Lande hätte geſchehen können. 

Nun hatte der Graf, als er von Hauſe ſchied, dort ein 
kleines Töchterlein verlaſſen, und da dieſe während ſeiner langen 
Gefangenſchaft nun in die Jahre kam, ſich zu vermählen, ließen 
die Gräfin und ihre Anverwandte dem Grafen ſagen, wie viele 
königliche Prinzen und andere Großen ſich um ihre Hand bewär— 
ben. Zur ſelben Zeit aber erhielt der Graf eines Tages einen 
Beſuch von Saladin, (denn ſie hatten es untereinander ausge— 
macht, daß der Sultan zu ihm kam) da redete der Graf ihn fol— 
gendermaßen an: Ihr habt mir, Sennor, ſoviel Gunſt, Ehre und 
Vertrauen bezeigt, daß ich mich ſehr glücklich ſchätzen würde, es 
Euch jemals durch Gegendienſte vergelten zu können; da Ihr mir 
jedoch erlaubt in Euren Angelegenheiten Euch meinen Rath er— 
theilen zu dürfen, ſo wage ich auf Eure Güte und im Vertrauen 
auf Eure gute Einſicht die Bitte, daß auch Ihr mir nun in den 
meinigen rathen wollet. Saladin dankte ihm für dieſes Anerbie— 
ten und erwiederte dem Grafen, daß er ihm in Allem, wo er 
deſſen bedürfte, von Herzen gern durch Rath und That behülflich 
ſein wolle. Darauf theilte der Graf ihm die Heirathsanträge 
mit, die man ſeiner Tochter gemacht, und Saladin antwortete 
alſo: Ihr ſeid, wie ich wohl weiß, verſtändig genug, Graf, um 
aus wenigen Andeutungen das Ganze zu faſſen, daher will ich 
Euch ſagen, wie ich die Sache anſehe. Ich kenne Alle, die um 
Eure Tochter werben, ihr Geſchlecht, ihre Macht und Sitten, was 
für Nachbarſchaft fte mit Euch halten, und welchen Vorzug der eine 
vor dem andern hat. Darum kann ich Euch hierin nicht geradezu 


32 


rathen, ſondern mein Rath iſt der, daß Ihr Eure Tochter einem 
Manne vermählet. 

Der Graf nahm dieſen Ausſpruch hoch auf und verſtand ſehr 
gut, was der Sultan damit meinte. Dann ließ er ſeiner Ge— 
mablin und ſeinen Verwandten ſagen, was Saladin ihm gerathen, 
der alle Edelleute aus der Umgegend, ihre Gemüthsart und per— 
ſönlichen Eigenſchaften ſehr wohl kenne, ſie ſollten daher nach 
deren Reichthum und Macht nicht weiter forſchen, ſondern ihm 
nur mittheilen, welche königliche Prinzen und Große, oder benach— 
barte Edelleute um die Tochter freiten. 

Die Gräfin und die Verwandten verwunderten ſich ſehr hier— 
über, thaten aber wie der Graf befohlen, beſchrieben ihm die 
Lebensweiſe und gute und ſchlechte Gewohnheiten, ſowie alle ſon— 
ſtigen Eigenſchaften ſämmtlicher Freier, nannten auch die Edelleute 
aus der Umgegend, die ſich darunter befänden, und ſchickten Alles 
an den Grafen. Der Graf zeigte das Schreiben dem Sultan, 
und dieſer erſah daraus, daß zwar Alle tapfer waren, keiner von 
den Königs-Söhnen oder großen Herren aber ohne Tadel erſchien; 
der eine war unmäßig im Eſſen und Trinken, der andre war 
zornmüthig oder menſchenſcheu und ungaſtlich, wieder ein andrer 
liebte ſchlechte Geſellſchaft, oder war unzuverläſſig, oder hatte ir— 
gend einen andern der vielen Fehler, womit die Menſchen behaftet 
zu ſein pflegen. Dagegen befand er den Sohn eines rechtſchaffe— 
nen, aber nicht ſehr angeſehenen Mannes als den beſten, vollkom- 
menſten und fleckenloſeſten von allen Genannten. Da rieth er 
dem Grafen, dieſem die Hand ſeiner Tochter zu geben, deren der— 
ſelbe nach ſeiner Meinung würdiger ſei, als alle jene andern, 
welche, obgleich höher an Anſehen und Herkunft, doch ſämmtlich 
irgend eines, wo nicht viele Gebrechen hätten; denn man müſſe 
den Mann nach Thaten und Reinheit des Adels ſchätzen, und nicht 
nach Reichthum. Der Graf ließ nun der Gräfin und den Ver— 
wandten ſagen, ſie ſollten ſeine Tochter mit dieſem, den der 
Saladin ihm empfohlen, vermählen; und obgleich ſie ſehr darüber 
erſtaunten, ſo ſchickten ſie doch ſogleich nach dem Sohne jenes 
Mannes und fagten ihm, was der Graf befohlen habe. Doch diez 
ſer antwortete darauf: er wiſſe recht gut, daß der Graf ihm zwar 
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an Adel, Reichthum und Anſehen weit überlegen ſei, daß aber, 
wenn er demſelben an Macht gleich ſtände, ihm jedes Weib ge— 
troft die Hand reichen dürfte, und wenn man daher mit ihm nur 
ſo ſpräche, um dies zu hintertreiben, ſo thue man ihm großes 
Unrecht an. Sie verſicherten indeß, daß fte dieſe Verbindung auf 
alle Weiſe wünſchten, und erzählten ihm nun auch den Grund, 
wie nämlich der Sultan dem Grafen gerathen habe, gerade ihn 
vor allen den Prinzen und großen Herren ſeiner Tochter zum 
Mann zu geben. Als er dies vernahm, überzeugte er ſich, daß 
ſie es mit der Heirath ernſtlich meinten; habe aber — ſo dachte 
er — Saladin ihn ſo hoch geehrt, und als den Tüchtigſten auser— 
ſehen, ſo müſſe er als ſolcher ſich auch durch die That erweiſen. 
Er ſagte daher der Gräfin und ihren Verwandten, wenn ſie 
wollten, daß er an die Aufrichtigkeit ihrer Worte glaube, ſo ſollten 
ſie ihn ſogleich in den vollſtändigen Beſitz der ganzen Grafſchaft 
und aller Einkünfte ſetzen; er entdeckte ihnen aber nichts von 
dem, was er im Sinne hatte. Sie waren damit zufrieden, über— 
gaben ihm ſogleich Alles, und nachdem er auf dieſe Weiſe zu 
großem Vermögen gekommen, rüſtete er ganz insgeheim eine 
Galeere aus, belud ſie mit vielem Gut und hieß darauf ſeine 
Hochzeit auf einen beſtimmten Tag vorbereiten. Als aber die 
Hochzeitsfeier in aller Pracht und Herrlichkeit vorüber war, und er 
zur Nacht in den Pallaſt ſeiner Gemahlin ſich begeben ſollte, berief 
er, bevor man ſich zu Bette legen ſollte, ſeine Schwiegermutter, 
die Gräfin, und alle ihre Verwandte, und erklärte ihnen kurz und 
gut: ſie wüßten wohl, daß der Graf ihn unter Vielen und Beſſe— 
ren aus dem Grunde ausgewählt habe, weil der Sultan Saladin 
ihm gerathen, ſeine Tochter mit einem Manne zu vermählen; 
dies aber würde er, ſeines Bedünkens, nimmer ſein, wenn er in 
dieſem Fall nicht thäte, was ſich gebührt, und ſich alſo der er— 
wieſenen Ehre würdig zeigte. Er wolle daher von dannen ziehn, 
empföhle ihnen die Grafſchaft und die Jungfrau, mit der er ſich 
vermählen ſollte, und baue auf Gott, mit deſſen Beiſtand er der 
Welt zeigen wolle, daß er handle wie ein Mann. Und als er dies 
geſagt hatte, ſtieg er zu Pferde, reiſte in Gottes Namen ab, und 
ſchlug den Weg nach dem Königreich Armenien ein; dort ver— 
v. Eichendorf, Graf Lucanor. 3 


34 


weilte er ſo lange, bis er die Sprache und Sitten des Landes 
genug kennen gelernt hatte. Da er aber erfuhr, daß der Saladin 
ein großer Waidmann ſei, kaufte er viele gute Falken und Hunde, 
ſegelte damit auf ſeiner Galeere zum Saladin, lief in einen Hafen 
ein, und befahl den Seinigen, ſich von dort nicht zu entfernen, 
bevor er ſie rufe. 

Als er nun zum Sultan kam, wurde er von dieſem ſehr gut 
empfangen, aber er küßte ihm nicht die Hand, noch erwies er ihm 
ſonſt irgend eine von den Ehrenbezeugungen, die ein Mann ſeinem 
Gebieter ſchuldig iſt. Der Saladin befahl, ihn mit allem Nöthi— 
gen zu verſehen, er dankte jedoch und wollte durchaus nichts an— 
nehmen, indem er ſagte: nicht Habſucht, ſondern des Sultans 
Ruf, habe ihn hergeführt; wenn er daher erlaube, wolle er einige 
Zeit in ſeinem Pallaſte verweilen, um von ihm und den Seinigen 
etwas zu lernen; da er aber erfahren, daß der Sultan die Jagd 
liebe, ſo habe er viele gute Vögel und Hunde mitgebracht, er 
möge ihm die Gnade erweiſen und davon nehmen, was ihm ge— 
fiele, mit dem Uebrigen wolle er ihn dann ſelber auf die Jagd 
begleiten und ihm hierbei, ſowie in andern Dingen, nach Kräften 
dienen. Saladin dankte ihm ſehr, und wählte nun nach Belieben 
aus, konnte ihn aber auf keine Weiſe dahin bringen, eine Gegen— 
gabe von ihm anzunehmen, er ſagte dem Sultan auch nichts von 
ſeiner Angelegenheit und ließ ſich durchaus auf keinerlei Amt oder 
ſonſt etwas ein, das ihm irgend eine Verpflichtung gegen Saladin 
hätte auflegen können. | 

So hatte er lange Zeit am Hofe des Sultans gelebt, und 
wie denn Gott, wenn ſein Rathſchluß reif iſt, die Dinge nach 
ſeinem Willen lenket, ſo fügte er auch, daß eines Tages die 
Falken einige Kraniche erreichten, und einen davon an demſelben 
Hafen, wo die Galeere lag, erlegten, während der Eidam des 
Grafen und der Sultan, beide gut beritten, ſich ſoweit von ihrem 
Gefolge entfernt hatten, daß dieſes ſie ganz aus den Augen verlor. 
Als Saladin auf dem Platze ankam, ſtieg er raſch ab, um dem 
Falken beizuſtehen, kaum aber erblickte ihn der Eidam auf dem 
Boden, ſo rief er die Seinigen vom Schiff herbei. Der Sultan, 
welcher nur an ſeinen Falken dachte, war ſehr erſchrocken, als er 
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den Eidam des Grafen die Hand an's Schwert legen ſah, als 
wollt' er ihn angreifen. Da begann er ſich bitterlich zu beklagen 
und nannte es einen argen Verrath, doch der Schwiegerſohn des 
Grafen entgegnete: Das verhüte Gott! er wiſſe ja, wie er ihn 
nie als ſeinen Herrn anerkannt, und nimmer etwas von ihm an— 
genommen habe, das ihn zu ſeinem Schutz verpflichtete, wohl 
aber hatte Saladin das Alles ſeinerſeits gethan. Darauf ergriff 
er den Sultan, brachte ihn auf das Schiff, und als er ihn dort 
in Sicherheit hatte, entdeckte er ihm, daß er der Schwiegerſohn 
des Grafen und derſelbe ſei, den Saladin unter vielen Vorneh⸗ 
meren als den rechten Mann auserleſen; habe er aber ihn ge— 
wählt, ſo müſſe er auch wiſſen, daß er nimmer ein Mann wäre, 
wenn er anders handelte, und alſo bäte er ihn, ihm ſeinen Schwie— 
gervater herauszugeben, damit dieſer ſähe, daß der Rath, den er 
ihm ertheilt, gut und aufrichtig geweſen ſei. Als Saladin dies 
hörte, dankte er Gott, denn daß er's mit ſeinem Rath ſo gut ge— 
troffen, war ihm lieber, als wenn ihm noch ſo großes anderes 
Glück widerfahren wäre, und alſo erwiederte er, daß er die Bitte 
ſehr gern erfüllen wolle. Da vertraute der Schwiegerſohn des 
Grafen auf des Sultans Wort, entließ ihn vom Schiffe, ging 
ſelbſt mit ihm, und befahl ſeinen Leuten auf der Galeere, ſich 
ſchleunig vom Strande zu entfernen, ſoweit die Blicke reichten. 
Und nun fütterten der Sultan und der Eidam des Grafen ruhig 
wieder ihre Falken, und als das Gefolge anlangte, fanden ſie 
den Saladin ſehr vergnügt, und niemals ſagte er einer Menſchen— 
ſeele, was ihm begegnet war. Als ſie aber in die Stadt kamen, 
ſtieg er ſogleich vom Hauſe ab, wo der Graf gefangen ſaß, führte 
ihn zu ſeinem Eidam und ſagte mit großer Freude: Graf, wie 
danke ich Gott für die Gnade, daß er mir in Betreff der Verhei— 
rathung Eurer Tochter ſo klugen Rath eingegeben. Da ſeh't 
Euren Eidam, der Euch aus der Gefangenſchaft befreit hat! 
Darauf erzählte er ihm Alles, was ſein Schwiegerſohn gethan: 
die Kühnheit und Großmuth, womit er ihn erſt gefangen genom— 
men und dann ihm vertrauet habe, und der Sultan, der Graf 
und Alle die es hörten, prieſen den Verſtand, die Tapferkeit und 
3 * 
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die Rechtlichkeit des Schwiegerſohns des Grafen, ſowie auch die 
Vortrefflichkeit Saladins und des Grafen, und dankten Gott, daß 
er alles zu ſo gutem Ausgang gelenkt. Sodann aber beſchenkte 
Saladin den Grafen und ſeinen Schwiegerſohn noch auf das 
Prächtigſte, gab dem Grafen zum Erſatz des Schadens, den er 
durch ſeine Gefangenſchaft erlitten, das Doppelte ſämmtlicher Ein— 
künfte, die er in dieſer Zeit in ſeinem Reiche hätte erheben 
können, und ſchickte ihn fo mit Schätzen und Ehren in ſein Land 
zurück. All' dies Glück aber kam dem Grafen von dem guten 
Rath, den ihm der Sultan ertheilt, daß er ſeine Tochter mit 
einem Manne vermählen ſollte. 

Wollt Ihr, Herr Graf Lucanor, daher Eurem Vaſallen, in 
Betreff der Verheirathung ſeiner Verwandtin rathen, ſo ſagt ihm, 
daß er vor allem Andern darauf zu ſehen habe, ob derjenige, mit 
dem er ſie zu vermählen gedenkt, ein tüchtiger Mann ſei, denn 
iſt er das nicht, ſo geht es mit der Ehe nimmer gut, und wäre 
er auch noch ſo angeſehen, reich und vornehm. Ein tüchtiger 
Mann vermehrt Ehre und Reichthum und edelt ſelber ſein Ge— 
ſchlecht, wogegen ein ſchlechter, ſo adlig und reich er ſei, Alles 
ſchnell zu Grunde richtet. Davon könnte ich Euch viele Beiſpiele 
aus hohen Geſchlechtern anführen, wo die Vorfahren ſehr reich 
und angeſehen, die Nachkommen aber nicht fo wohl gerathen 
waren, als ſie ſollten, und mit denen dann Stamm und Reich— 
thum unterging; und wieder Andere, hohen und niedern Ranges, 
die durch innere Tüchtigkeit groß wurden an Ehre und Gut, ſo 
daß ſie bei weitem beſſer und berühmter waren durch das was ſie 
gethan und errungen, als durch all' ihren Adel; und ſo entſpringt 
eines Jeden Heil und Verderben aus ſeiner Gemüthsart, welchen 
Standes er auch ſein mag. Darum alſo iſt es bei Heirathen 
jederzeit die Hauptſache, die Sitten, Angewohnheiten, Geiſt und 
Thaten des Mannes oder Weibes zu erforſchen, die ſich vermählen 
wollen; ſteht aber dies erſt feſt, dann mag immerhin die Heirath 
in dem Maaße beſſer ſein, als die Abkunft edler, der Reichthum 
größer, die Schönheit vollkommner, und der Wohnort näher und 
günſtiger gelegen iſt. 


37 


Dieſe Worte des Patronius hatten des Grafen Beifall, der 
alles wahr befand, und da das angeführte Beiſpiel dem Don 
Juan ſehr gefiel, ſo ließ er es in dieſes Buch eintragen und 
machte folgende Verſe: a 

i Ein rechter Mann erobert ſich ſein Glück, 
Und der's nicht iſt, bleibt thatenlos zurück. 


Siebentes Kapitel. 
Was einem Könige mit drei Schälken begegnet. 


Ein andermal ſprach der Graf Lucanor zu ſeinem Rathe: 
es kam neulich Jemand zu mir, der ſagte mir von einem großen 
Kunſtſtück, und gab zu verſtehen, daß daſſelbe von vielem Nutzen 
für mich ſein würde. Er verlangt aber und ſchärft mir dringend 
dabei ein, daß ich ihm unbedingt vertrauen, die Sache geheim 
halten und keinem Menſchen in der Welt davon etwas ſagen ſoll; 
bis er es ſelbſt für gut findet, denn wenn ich's irgend Jemand 
entdeckte, ſtünde ich in großer Gefahr, Gut und Leben zu per. 
lieren. Da ich nun weiß, daß Euch Niemand etwas ſagen kann, 
ohne daß Ihr wüßtet, ob er es aufrichtig oder betrüglich meint, 
ſo bitte ich Euch, mir Eure Meinung in der Sache mitzutheilen. 
Herr Graf, erwiederte Patronius, damit Ihr ſeh't, wie Ihr, 
meines Bedünkens, Euch hierbei zu benehmen habt, ſollt Ihr er— 
fahren, was einmal einem König mit drei Betrügern wider— 
fahren iſt. 

Und was war das? fragte der Graf. Herr Graf, ſagte 
Patronius, zu einem Könige kamen einmal drei Schelme, die 
gaben ſich für große Meiſter im Weben aus, insbeſondere aber 
verſtunden ſie einen Teppich zu wirken, der jedem ſichtbar wäre, 
der wirklich der Sohn ſeines vermeintlichen Vaters ſei, wogegen 
ihn keiner ſehen könnte, der nicht der Sohn deſſen ſei, den er 
und die Leute für ſeinen Vater hielten. Das gefiel dem König 
ſehr, denn durch dieſen Teppich gedachte er, in ſeinem Reiche die 
wahrhafte Abkunft eines Jeden zu erkennen, und auf dieſe Weiſe 
ſeine Finanzen wieder in Ordnung zu bringen, da bei den Mau— 
ren nur die wirklichen Söhne den Vater beerben. Er raͤumte 
ihnen daher einen Pallaſt zu ihrer Arbeit ein, ſie aber baten, er 
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möge ſie in den Pallaſt einſchließen laſſen, bis der Teppich fertig 
wäre, damit er ſich überzeuge, daß fte ihn nicht hintergehen woll— 
ten, womit der König auch ſehr wohl zufrieden war. Nachdem 
ſie nun eine Menge Gold, Silber, Seide und andere Habſelig— 
keiten empfangen hatten, um daraus den Teppich zu verfertigen, 
begaben ſie ſich in den Pallaſt, man ſchloß ſie dort ein, und ſie 
ſtellten ſogleich ihre Webſtühle auf und thaten, als webten ſie den 
ganzen Tag. Nach Verlauf einiger Tage aber kam einer von 
ihnen mit der Anzeige zum Konig, daß der Teppich bereits ange— 
fangen ſei, und man in der Welt nichts Schöneres ſehen könne. 
Dabei beſchrieb er ihm, was für Figuren und Schnörkel ſie dar— 
auf entworfen hätten, und wenn es ihm beliebte, möge er ihn 
in Augenſchein nehmen, aber ja Niemand ſonſt mitbringen. Der 
König, voller Eifer das Ding zu verſuchen, ſchickte einen ſeiner 
Kämmerlinge hin, ohne ihm jedoch den eigentlichen Zuſammenhang 
zu entdecken. Da nun der Kämmerling die Meiſter ſah, und 
hörte, was ſie ſprachen, wagte er es nicht einzugeſtehen, daß er 
nichts ſähe, ſondern ſagte bei der Rückkehr dem König, daß er 
den Teppich geſehen. Darauf ſchickte der König einen andern, 
und dieſer that desgleichen, und da Alle, die er ſchickte, daſſelbe 
berichteten, ging endlich der König ſelber hin. Als er in den 
Pallaſt kam, fand er die Meiſter in voller Arbeit; ſeht da dieſe 
Zierrathen, rief der Eine, und: das ſtellt dies und jenes vor, 
fagte der Andre, und da die Figur und hier das Kolorit, — und 
Alle blieben bei einem Strich, und hatten doch keiner einen 
Strich gewoben! Und da nun der König ſah, wie ſie arbeiteten 
und Alles erklärten, und er doch Nichts vom Teppich erblickte, 
während die Andern ihn geſehen, wollte er in die Erde ſinken, 
denn er glaubte, er ſähe ihn blos darum nicht, weil er nicht der 
Sohn des Königs wäre, den er für ſeinen Vater gehalten. Er 
befürchtete aber, ſein Reich zu verlieren, wenn er etwas davon 
ſagte und ſo begann er, den Teppich außerordentlich zu loben, 
merkte ſich aber genau wie die Meiſter ihn beſchrieben hatten, 
und als er nach Hauſe zu dem Hofgeſinde kam, fing er Wunder— 
dinge zu erzählen an, wie ſchoͤn und prächtig der Teppich ſei, im 
Herzen aber war er voller Beſorgniß. 
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Zwei oder drei. Tage darauf befahl er ſeinem Gerichtsvogte, 
auch den Teppich zu betrachten. Dieſer ging hin, da weben die 
Meiſter wieder und ſprachen wieder von den Figuren und Zier— 
rathen, und da doch der König den Teppich geſehen, er aber nichts 
ſehen konnte, glaubte er ebenfalls, daß er nicht der Sohn ſeines 
angeblichen Vaters, und es mithin um ſeine Ehre geſchehen ſei, 
wenn es die Leute erführen; und hatte daher der König den 
Teppich gerühmt, ſo rühmte er ihn nun noch tauſendmal mehr. 
Als er aber zum Könige zurückkam und ſagte, daß er das Ge— 
webe geſehen und daß es das herrlichſte und zierlichſte Stück von 
der Welt ſei, wurde der König immer tiefſinniger, denn wenn 
der Voigt, dachte er, alles geſehen, ich aber nicht, ſo iſt kein 
Zweifel mehr, daß ich nicht der Sohn des Königs bin, wie ich 
geglaubt; und ſo ſtimmte er denn von neuem in das Lob von der 
Vortrefflichkeit des Teppichs und der Meiſter ein, die ſolche Arbeit 
vollbracht. Am folgenden Tage ſchickte er noch einen andern 
hohen Staatsbeamten in den Pallaſt, dem ging es aber wie es 
dem König und den Andern ergangen, und alſo wurden durch jene 
Beſorgniß König und Unterthanen betrogen, denn Niemand traute 
ſich zu ſagen, daß er den Teppich nicht ſähe. 

So ging die Geſchichte fort, bis ein großes Feſt eintrat, 
da ſagten alle zum König: er möchte ſich zu dem Feſte mit jenem 
Gewebe ſchmücken; die Meiſter brachten es, in feine Leinwand 
eingeſchlagen, ſogleich herbei, thaten, als wickelten ſie's aus— 
einander, und fragten, was ſie daraus ſchneiden ſollten? Der 
König beſtimmte die Gewänder, die er haben wollte, ſie aber 
ſtellten ſich, als ob ſie die Kleider zuſchnitten, und als der 
Tag des Feſtes kam, brachten ſie ihren Teppich geſchnitten und 
genäht, und paßten ihm die Gewänder ſo lange an, bis der 
König, der ſich nicht erkühnte zu ſagen, daß er nichts ſähe, voll— 
kommen bekleidet zu ſein vermeinte. Nachdem er aber nun ſo 
vortrefflich, wie Ihr Euch wohl denken könnt, gekleidet war, ſtieg 
er zu Pferde, um durch die Stadt zu reiten, und es war ſein 
Glück, daß es eben Sommer war. Da nun das Volk ihn ſo da— 
her kommen ſah, und wußte, daß wer jenes Gewebe nicht ſähe, 
ein Baſtard ſei, fo glaubte ein Jeder, die Andern ſaͤhen es, und 
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hielt ſich ſelber, da er nichts ſah, für verloren und beſchimpft, 
wenn er's eingeſtünde. So wurde alſo das Geheimniß bewahrt, 
bis endlich ein Neger, der des Königs Stallknecht war und nichts 
zu verlieren hatte, zum König trat und ſagte: Herr, mir ver— 
ſchlägt es wenig, ob Ihr mich für den Sohn meines Vaters hal— 
tet oder nicht, und darum ſage ich Euch grade heraus und weiß 
es ſicherlich, daß Ihr faſernackt einherziehet. Doch der König 
ſchlug ihn und ſagte, er ſähe ſeine Gewänder blos deshalb nicht, 
weil er der Sohn eines Andern ſei als den er für ſeinen Vater 
hielte. Nachdem aber der Neger einmal damit herausgeplatzt, 
ſagte ein Anderer, der es mit angehört, daſſelbe, und fo immer 
mehrere, bis der König und alle Andere, ihre Furcht, die Wahr— 
heit zu bekennen, fahren ließen und den Betrug erkannten, den 
ihnen die Schelme geſpielt hatten. Als man aber dieſe aufſuchte, 
waren ſie nirgends zu finden, denn ſie hatten ſich mit dem, was 
ſie durch ihre Liſt vom König erbeutet, ſchon davon gemacht. 

Und wenn nun, Herr Graf Lucanor, jener Mann verlangt, 
daß keiner Eurer Vertrauten von ſeinem Geheimniß irgend etwas 
erfahren ſoll, fo könnt Ihr ſicherlich glauben, daß er Euch nur 
betrügen will. Denn wahrlich, was hätte er, der Euch keinen 
Dank ſchuldig iſt, für Grund, eifriger Euer Beſtes zu ſuchen, als 
alle diejenigen, die mit Euch leben und durch Wohlthaten ver— 
pflichtet ſind, auf Euren Vortheil und Dienſt Bedacht zu nehmen. 

Der Graf, der den Rath weiſe fand, handelte darnach und 
befand ſich wohl dabei. Don Juan aber hielt das Beiſpiel für 
treffend und ließ es denn daher in dieſes Buch ſchreiben, indem 
er folgenden Reim dazu machte: 


Wer Heimlichkeit vor Freunden Dir will rathen, 
Der ſcheut nur Zeugen ſeiner Schelmen-Thaten. 
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Achtes Kapitel. 


Wie es einem König mit einem Manne ergan— 
gen, der ſich für einen Goldmacher ausgegeben. 


Patronius, ſagte eines Tages der Graf Lucanor zu ſeinem 
Rathe, es war Jemand bei mir, der will mir viel Gut und Chre 
verſchaffen, ich ſoll daher nur irgend etwas von dem Meinigen 
auswählen, woran er ſein Probeſtück machen könnte, und wenn 
es fertig, würde ich für jeden Pfennig, zehne haben. Da Euch 
nun Gott ſo viel Verſtand verliehen, ſo bitte ich Euch, rathet 
mir, was hierbei zu thun ſei. Herr Graf, erwiderte Patronius, 
um am vortheilhafteſten aus der Sache zu kommen, ſolltet Ihr 
vernehmen, was einmal einem König mit einem angeblichen Gold— 
macher begegnet iſt. Was iſt das? fragte der Graf, und Patro— 
nius erzaͤhlte: 

Es war einmal ein ſehr ſchwatzhafter Mann, der hatte ein 
großes Verlangen reich zu werden und aus der Noth zu kommen, 
in der er lebte. Dieſer wußte, daß ein König von ſchlechten 
Vermögensumſtänden ſich mit dem Goldmachen abgab. Der 
Schwätzer nahm daher hundert Dublonen, feilte ſie ab, und ver— 
fertigte aus den Feilſpänen, mit Hülfe anderer Dinge, die er 
hinzufügte, hundert Klümpchen, von denen jedes das Gewicht 
einer Dublone hatte, dann aber ſteckte er noch die Ueberbleibſel 
der Zuthaten zu ſich und ging damit in die Stadt, wo der König 
wohnte. Dort kleidete er ſich ganz einfach, und bot jene Klümp— 
chen einem Krämer zum Kauf an. Der Krämer fragte, wozu das 
nütz ſei? Zu gar vielen Dingen, beſonders aber zum Geld— 
machen, ſagte der Schwätzer, und ſo verkaufte er ihm alle hun— 
dert Stück für die Summe von zwei oder drei Dublonen; auf 
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die Frage des Krämers aber, wie dieſe Stücke genannt würden, 
erwiederte er: Tabardit. Darauf verhielt er ſich in der Stadt 
eine Zeit lang ganz ſtill, nur daß er einem und dem andern 
unter dem Siegel der Verſchwiegenheit vertraute, wie er ſich auf 
das Goldmachen verſtehe. So kam dieſe Neuigkeit endlich auch 
zu den Ohren des Königs, dieſer ließ ihn zu ſich rufen, und 
fragte ihn: ob dem alſd ſei? Der Schwätzer that erſt, als ob 
er's verheimlichen wollte und nichts davon wüßte, zuletzt aber 
geſtand er ein, daß er in der Kunſt erfahren ſei, rieth jedoch dem 
König, in ſolchen Dingen keinem Menſchen in der Welt zu trauen 
und das Seinige nicht aufs Spiel zu ſetzen; wenn er jedoch be— 
föhle, wolle er in ſeiner Gegenwart einen kleinen Verſuch machen, 
und ihn gern lehren, was er davon verſtünde. Das gefiel dem 
König ſehr, denn er glaubte hiernach, dabei nichts verlieren zu 
können. Nun ließ der Schwätzer alles Nöthige bringen, lauter 
gewöhnliche Dinge, und unter andern auch ein Stück Tabardit, 
alles zuſammen koſtete kaum zwei oder drei Heller, nachdem es 
aber herbeigeſchafft und vor dem Könige ausgebreitet war, kam 
ein Stück feinen Goldes, von dem Gewicht einer Dublone, daraus 
zum Vorſchein. Da nun der König ſah, daß aus ſo wohlfeilen 
Dingen eine Dublone entítanden, war er ſehr vergnügt, hielt ſich 
für den glücklichſten Menſchen von der Welt, und ſagte zu dem 
Zauberer, er halte ihn für einen ehrlichen, ganz vortrefflichen 
Mann, er folle nur weiter fortfahren. Doch der Hexenmeiſter 
erwiederte, (als ob ſeine Kunſt nun zu Ende wäre) Herr, ich 
habe Euch bereits alles gezeigt, was ich davon verſtehe, jetzt 
könnt Ihr's ſelber machen ſo gut wie ich, nur eines muß ich 
Euch vorherſagen: fehlt auch nur das Geringſte von den dazu ge— 
hörigen Sachen, ſo gelingt es nicht. Und nachdem er dies geſagt, 
nahm er Abſchied vom König, und begab ſich wieder in ſeine 
Wohnung zurück. Jetzt verſuchte der König das Goldmachen ohne 
den Meiſter, er verdoppelte das Recept, und ſiehe: es erſchien 
Gold von zwei Dublonen Gewicht, er verdoppelte es abermals, 
und erhielt Gold für vier Dublonen und ſo immer mehr, je 
ſtärker das Recept. Da er nun ſah, daß er Gold machen konnte, 
ſoviel er wollte, befahl er von jenen Dingen eine hinreichende 
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Menge herbeizuſchaffen, um Tauſend Dublonen daraus machen 
zu können, und man brachte auch alles zuſammen, nur der Ta— 
bardit war nirgends aufzutreiben. Als der König den Tabardit 
vermißte, und alſo nun auch kein Gold zu Stande bringen konnte, 
ſchickte er nach ſeinem Lehrmeiſter und klagte ihm, daß es mit 
dem Goldmachen nicht wie ſonſt mehr gehen wollte. Jener fragte, 
ob auch Alles da wäre, was er vorgeſchrieben habe. Ja, ſagte 
der König, nur der Tabardit fehlt. Und wenn auch nur das 
Geringſte fehle, erwiederte der Herenmeijter, fo könne es nicht 
gelingen, wie er ihm ja gleich den erſten Tag vorausgeſagt hätte. 
Darauf fragte ihn der König, ob er denn wiſſe, wo Tabardit zu 
haben ſei, und da der Zauberer es bejabete, befahl er ihm dar: 
nach zu gehen und ſoviel davon zu bringen, daß er nach Belieben 
Gold machen könne. Der Serenmeijter entgegnete zwar, das 
könne jeder andre eben ſo gut und beſſer verrichten als er, wenn 
aber der König ſich durchaus ſeiner dazu bedienen wollte, ſo 
würde er welchen holen, denn es ſei deſſen genug in ſeinem 
Lande. Nun überſchlug der König mit ihm die Koſten des Sin: 
kaufs und der Reiſe, was nicht wenig betrug, und als der Herenz 
meiſter es im Sack hatte, machte er ſich aus dem Staube und 
kam nicht wieder, und der unbedachte König war geprellt. 

Als nun der König ſah, daß Jener über die Gebühr aus— 
blieb, ließ er in ſeiner Wohnung nachfragen, ob man keine Nach— 
richt von ihm habe, dort aber war nichts zu finden, als eine 
verſchloſſene Kiſte, und als man ſie öffnete, lag eine Schrift dar— 
in folgenden Inhalts; „Wiſſet, daß es in der ganzen Welt keinen 
Tabardit giebt und daß ich Euch nur gefoppt habe. Als ich Euch 
reich zu machen verſprach, hättet Ihr erwiedern ſollen, ich mögte 
damit erſt bei mir ſelbſt den Anfang machen, dann würdet Ihr 
mir glauben.“ 

Einige Tage darauf aber war viel Geſpött unter einigen 
Spaßvögeln, die alle ihre Bekannte, jeden nach ſeiner Weiſe 
muſterten, indem ſie ſagten: der und der iſt verſchlagen, dieſer 
und jener iſt ſehr klug, und ſo gingen ſie alle andere Eigenſchaf— 
ten durch, gute und verkehrte, wollten ſie aber einen unklugen 
Menſchen bezeichnen, ſo nannten ſie ihn König. Als dies der 
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König erfuhr, ließ er ſie zu ſich rufen und verſicherte ſie, er 
wolle ihnen kein Leid zufügen, ſie ſollten ihm nur ſagen, weshalb 
ſie ihn für einen unklugen Mann hielten. Deshalb, erwieder— 
ten ſie, weil er ſo viel Geld an einen Fremden weggegeben, wo— 
bei doch eben nicht ſonderliche Weisheit wahrzunehmen ſei. Der 
König entgegnete, da ſeien ſie in großem Irrthum, denn wenn 
Jener mit dem Mitgenommenen zurückkäme, würde ſeine Klugheit 
fon an den Tag kommen. Sie aber ſagten, das verſchlüge gar 
nichts in der Sache, denn käme der Fremde zurück, ſo würden ſie 
in ihrem Regiſter nur den König ausſtreichen und Jenen dafür 
hineinſetzen. 

Und wenn Ihr, Herr Graf Lucanor, nun nicht auch für un— 
überlegt gehalten ſein wollt, ſo wagt nimmer auf's Ungewiſſe 
hin ſo viel von dem Eurigen, daß es Euch nachher gereuen 
könnte, wenn Ihr's aus Zuverſicht zweifelhaften Gewinn's verliert. 

Dem Grafen gefiel der Rath, er befolgte ihn und befand 
ſich wohl dabei, und Don Juan, dem die Geſchichte gut ſchien, 
ließ ſie in dieſes Buch ſchreiben und machte folgende Verſe: 

Dein Gold und Gut auf's Spiel nicht ſetze, 
Auf eines armen Lump's Geſchwätze. 


— — 


Ueuntes Kapitel. 


Was in Tunis mit zwei Rittern aus dem Ge— 
folge des Infanten Heinrich ſich begeben. 


Eines Tages ſprach der Graf Lucanor folgendermaßen zu 
ſeinem Rath Patronius: Ich habe ſeit langer Zeit einen Feind, 
der hat mir, und ich ihm, vielen Schaden zugefügt, ſo daß wir 
durch That und Geſinnung ſcharf geſchieden ſind. Jetzt aber er— 
eignet ſich's, daß ein viel Mächtigerer als wir beide, Streitigkei— 
ten anfängt, die, wie wir beſorgen, Jedem von uns zu großem 
Schaden gereichen können. Da läßt nun mein Feind mir ſagen, 
wir mögten uns zuſammenthun, um uns gegen jenen Dritten zu 
vertheidigen, denn beide vereinigt, könnten wir uns ſeiner ſicher— 
lich erwehren. Ebenſo ſicher aber würde er, wenn wir getrennt 
blieben, den Einzelnen nach Belieben und ohne Mühe vernichten; 
denn hätte er erſt den einen überwunden, ſo wäre es ihm ein 
Leichtes, den Uebriggebliebenen, welchen von uns es auch ſein 
möge, zu verderben. Demungeachtet bin ich noch immer in gro— 
ßem Zweifel hierin; denn auf der einen Seite fürchte ich ſehr, 
daß mein Feind mich nur täuſchen will und ich meines Lebens 
nicht ſonderlich ſicher wäre, wenn er mich erſt einmal in ſeiner 
Gewalt hätte. Und doch iſt es bei ſo engem Freundſchaftsbündniß 
unvermeidlich, daß ſich einer dem andern ganz anvertraue; und 
das iſt es eben, was mich argwöhniſch macht. Andrerſeits ſehe 
ich aber auch wieder ein, daß wir in großes Ungemach kommen 
können, wenn wir nicht, wie er mir angetragen, einander die 
Hände reichen. Voll Vertrauen zu Eurer Einſicht bitte ich Euch 
daher, mir hierin zu rathen. — 

Herr Graf, das iſt eine ſehr ſchwierige und gefährliche An— 
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gelegenheit, antwortete Patronius, doch damit Ihr um deſto 
ſicherer beurtheilen könnt, wie Ihr Euch hierbei zu benehmen 
habt, wünſchte ich, Ihr hörtet, was einmal zwei Ritttern aus 
des Infanten Don Heinrich Gefolge in Tunis begegnet iſt. Und 
was war das? fragte der Graf. 

Zwei Ritter, ſagte Patronius, welche mit dem Infanten 
Don Heinrich zu Tunis ſich aufhielten, lebten in großer Freund— 
ſchaft mit einander und bewohnten ſtets ein Haus. Sie hatten 
jeder nur ein Roß, gleichwie aber die Ritter ſich liebten, ſo 
haßten ſich ihre Roſſe. Nun waren die Ritter nicht reich genug, 
um zwei Wohnungen zu halten, und doch konnten ſie wegen der 
Feindſchaft ihrer Pferde nicht beiſammen bleiben und führten da— 
her ein verdrießliches Leben. Das währte ſo eine Zeit lang, da 
ſie's aber für die Dauer endlich unerträglich fanden, erzählten ſie 
die Sache dem Don Heinrich und baten ihn, die Roſſe einem der 
Löwen vorführen zu laſſen, die der König von Tunis hielt. Don 
Heinrich dankte ihnen für ihren Antrag, ſprach deshalb mit dem 
König, und die Pferde wurden den Rittern gut bezahlt und in 
den Löwenzwinger gebracht. Sobald die Pferde ſich im Hofe 
ſahen, fingen ſie, bevor noch der Löwe aus ſeinem Behältniß 
kam, ſogleich an, auf das Heftigſte untereinander zu kämpfen, 
wie ſie aber im beſten Streite waren, öffnete man dem Löwen 
die Pforte. Als nun der Löwe den Hof betrat und die Roſſe ihn 
erblickten, begannen ſie furchtbar zu zittern, während ſie immer 
mehr und mehr aneinander rückten. Und als ſie beiſammen 
waren, gingen ſie beide, wie aus einem Stück, auf den Löwen 
los, und empfingen ihn dergeſtalt mit Beißen und Schlagen, daß 
man ſich genöthigt ſah, ihn dort wieder einzuſperren, woher er ge— 
kommen war, und die Roſſe blieben unverſehrt, denn der Löwe 
konnte ihnen durchaus nichts anhaben. Von Stund an aber 
waren jene Roſſe ſo einträchtig, daß beide aus einer Krippe 
fraßen und in einem ſehr kleinen Stalle zuſammenſtanden; und 
dieſe Eintracht entſprang aus der großen Furcht, die ſie vor dem 
Löwen hatten. 0 

Und wenn Ihr, Herr Graf Lucanor, uun ſehet, wie Euer 
Feind ſo große Beſorgniß vor jenem Dritten hegt, und Eurer 
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dergeſtalt bedarf, daß er nothgedrungen alles Schlimme, das Ihr 
einander zugefügt, vergeſſen muß, indem er ohne Euch ſich nicht 
zu ſchützen weiß, ſo halte ich dafür, daß Ihr nach und nach Ver— 
trauen und ein Herz zu ihm faſſen ſolltet, gleichwie jene Roſſe 
ſich immer enger aneinander ſchloſſen, bis ſie allen Argwohn 
fahren ließen und eins des andern ſicher war. Findet Ihr dann 
bei ihm treue, dauernde Hülfe, ſo daß Ihr gewiß ſeid, er werde 
zu keiner Zeit, ſo gut es ihm auch gehen mag, Euch wieder zu 
ſchaden trachten, dann iſt es recht und Euer eigner Vortheil, Euch 
wechſelſeitig zu unterſtützen, damit kein Fremder Euch überfalle und 
zu Grunde richte, denn man muß von Verwandten und Nachbarn 
gar vieles ertragen, um nicht von Fremden verrathen zu werden. 
Gewahrt Ihr dagegen bei Eurem Feinde fo böſe Gemüthsart, 
daß er auch nach erhaltenem Beiſtand, und wenn er durch Euch 
ſich erſt außer Gefahr und das Seinige in Sicherheit ſähe, ſich 
von neuem gegen Euch kehren möchte, fo wäre es Thorheit ihm 
zu helfen; in dieſem Falle müßt Ihr vielmehr Alles aufbieten, 
ihn aus dem Lande zu jagen. Denn hat er in der großen Noth, 
die Ihr gewendet, ſeinen Groll nicht vergeſſen, ſondern nur bis 
zu gelegener Zeit aufgeſpart, ſo ſeht Ihr wohl ein, daß Ihr 
keine Urſach habt, irgend etwas zu ſeiner Rettung aus der gro— 
ßen Gefahr zu unternehmen. 

Der Graf befand die Worte und den Rath des Patronius 
ſehr gut, und da dem Don Juan die Geſchichte gefiel, ließ er fte 
in dieſem Buche aufſchreiben und machte nachſtehenden Reim: 

Verſchmähe nicht des Landmanns Hand, 
Daß nicht der Fremde bricht in's Land. 


Jehntes Kapitel. 
Was einem Seneſchal von Carcaſona begegnet. 


Ein andermal ſprach der Graf Lucanor alſo zu ſeinem Rathe 
Patronius: da ich weiß, daß Jeder ſterben muß, ſo möchte ich nach 
meinem Tode gern irgend etwas Großes und Dauerndes hinter— 
laſſen, das meiner Seele zu gute käme, und wobei Alle meiner 
gedachten; ich bitte Euch daher, rathet mir, auf welche Weiſe ich 
dies am beſten erzielen könnte. ö 

Herr, entgegnete Patronius, das Gute, wie es auch geſchehe, 
iſt und bleibt zwar immer gut, damit Ihr aber wiſſet, in welcher 
Art und Geſinnung es der thun muß, dem es zum Seelenheil 
gereichen ſoll, wünſchte ich ſehr, Ihr vernähmet, was ſich einſt 
mit einem Seneſchal von Carcaſona zugetragen. — 

Was iſt das geweſen? fragte der Graf. — Ein Seneſchal 
von Carcaſona, ſagte Patronius, wurde krank, und da er merkte, 
daß ſein letztes Stündlein nahete, ſchickte er nach dem Prior 
der Dominikaner und dem Guardian der Minoriten, beſtellte mit 
ihnen ſein Haus, und empfahl ihnen, gleich nach ſeinem Tode 
ſeinen letzten Willen genau zu befolgen. Sie thaten, wie er 
geſagt. Er aber hatte ſehr vieles zu ſeinem Seelenheil angeordnet, 
und da Alles ſo pünktlich und ſchnell erfüllt wurde, ſo waren ſie 
ganz beruhigt und zweifelten nicht an ſeiner Seligkeit. Da ge— 
ſchah es, daß ein vom Teufel beſeſſenes Weib in die Stadt kam, 
und viel Verwunderliches ausſagte, denn der Teufel ſprach aus 
ihr. Als die Mönche davon hörten, fanden ſie es für gut, zu ihr 
zu gehen und ſie zu befragen, ob ſie vielleicht etwas von der 
Seele des Seneſchal wüßte. Kaum aber waren ſie in das Haus 
der Beſeſſenen eingetreten, als dieſelbe, bevor ſie noch zu Worte 
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kamen, ihnen ſchon zurief, ſie wiſſe recht gut, weshalb fte kamen: 
die Seele, nach der ſie fragen wollten, habe ſie ganz vor kurzem 
erſt in der Hölle verlaſſen. Da die Mönche das vernahmen, er— 
wiederten ſie, ſie löge, denn ſie wüßten gewiß, daß er ordentlich 
gebeichtet, und die Sakramente der heiligen Mutter Kirche em— 
pfangen, und da der chriſtliche Glaube untrüglich ſei, ſo könne 
dieſe ihre Ausſage nicht wahr ſein. Doch ſie entgegnete: ohne 
Zweifel iſt Lehre und Satzung der Chriſten vollkommen wahr, 
und hätte daher der Seneſchall vor ſeinem Tode gethan, was 
einem wahren Chriſten geziemt, ſo wäre ſeine Seele gerettet; ſo 
aber that er's nicht als ein rechter und aufrichtiger Chriſt. Frei— 
lich hat er gar Vieles zu ſeinem Seelenheile verordnet, es ge— 
ſchah aber nicht in der rechten Meinung; denn ſeine Abſicht war, 
wenn er am Leben bliebe, keines jener guten Werke zu verrichten, 
darum ſollte erſt Alles nach ſeinem Tode geſchehen, wo er doch 
nichts mehr behalten oder mitnehmen konnte; außerdem that er 
es auch, damit die Welt ihn deshalb lobe, und er einen dauernden 
Ruhm zurücklaſſe. Hat er daher auch Gutes gethan, ſo that er's 
doch nicht auf gute Weiſe, denn das Gute dabei iſt die Geſinnung, 
die ſeinige aber, weil ſie zu ſpät kam, war ſchlecht, und darum 
hat er deß keinen Lohn. 

Verlangt Ihr aber nun, Herr Graf, meinen Rath, ſo iſt es 
der: daß Ihr das Gute, das Ihr thun wollt, bei Lebzeiten thut, 
und wenn Ihr Gottes Lohn dafür haben wollt, vor allem Andern 
erſt alles begangene Unrecht wieder gut machet. Denn was nützt 
es das Schaaf zu ſtehlen und die Knochen um Gotteswillen wie— 
der wegzuſchenken, oder erſt unrechtmäßiger Weiſe zu erobern und 
zu rauben, und dann Almoſen zu geben von fremdem Gut? Soll 
vielmehr Wohlthätigkeit eine Tugend ſein, ſo muß ſie fünf Dinge 
in ſich enthalten: erſtens muß man vom rechtmäßigen Eigenthum, 
zweitens in bußfertigem Zuſtande, und drittens ſolchergeſtalt ſpen— 
den, daß man weggiebt, was einem lieb war und was man nach— 
her vermißt; ſodann übe man die Mildthätigkeit bei Lebzeiten, 
und thu' es einzig und allein um Gotteswillen und nicht aus 
weltlicher Eitelkeit und Hoffarth. Und wer dieſe fünf Regeln 
befolgt, wird das Gute vollkommen erreichen und Gottes Lohn 
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davon haben. Doch darum ſollt Ihr und Andere, die guten 
Werke, weil Ihr ſie vielleicht nicht ſo vollſtändig erreichen könnt, 
nicht etwa in der Meinung ganz unterlaſſen, ſie nützten nichts, 
wenn ſie nicht in der erwähnten Weiſe geſchähen. Das hieße 
verzweifeln und wäre ein ſehr ſchlechter Schluß, denn die Mild⸗ 
thaͤtigkeit, wie ſie auch geübt werde, iſt immer gut, indem ſie 
dem Menſchen von der Sünde hilft und ihn zur Buße bewegt, 
und des Leibes Wohl, Reichthum und Ehre, guten Leumund und 
alle irdiſchen Güter fördert, nur daß ſie dem zu größerem Heil 
der Seele gereicht, der obgedachte fünf Regeln beobachtet. 

Der Graf fand, daß Patronius wahr geſprochen, er nahm 
ſich im Herzen vor, danach zu verfahren, und bat um Gottes 
Beiſtand dazu. Don Juan aber, welchem dieſe Geſchichte gut 
ſchien, ließ ſie in dieſes Buch eintragen und machte folgende Verſe: 

Thu' Gutes ſtets mit gutem Sinn, 
So iſt der Himmel Dein Gewinn. 


— — 


4 * 


Eilktes Kapitel. 


Enthält den Rath, den Patronius dem Grafen 
Lucanor ertheilte, da dieſer ſagte, daß er einen 
älteren Bruder an Vaters Statt ehre; hierbei 
aber diente die Geſchichte eines Mauren und 
ſeiner Schweſter zum Beiſpiel, die ſich vor Allem 
entſetzte, was ſie ſah. 


Patronius, ſagte der Graf Lucanor einmal zu ſeinem Rathe, 
wiſſet, daß ich noch einen Bruder habe, der mit mir von demſel— 
ben Vater und derſelben Mutter abſtammt, da er aber der Aeltere 
iſt, ſo glaube ich, ihn wie einen Vater ehren und ihm willfährig 
ſein zu müſſen. Er hat den Ruf eines guten Chriſten und eines 
ſehr klugen Mannes; Gott hat es jedoch ſo gefügt, daß ich reicher 
und mächtiger bin als er, und obgleich er es nicht merken läßt, 
ſo weiß ich doch gewiß, daß er dies mit lüſternen Augen anſieht. 
Denn ſo oft ich ſeiner Hülfe bedarf, oder irgend etwas für mich 
unternehme, giebt er mir zu verſtehen, ich möchte es lieber unter— 
laſſen, denn es ſei ſündhaft, und beredet mir's ſo lange, bis er 
mich auf dieſe Weiſe davon abgebracht hat. Iſt er dagegen zu— 
weilen meines Beiſtandes benöthigt, fo erklärt er mir, ich müſſe, 
und wenn die Welt darüber unterginge, Leib und Gut daran⸗ 
ſetzen, daß er das Seinige ausführe. Und da ich nun ſo mit 
ihm ſtehe, ſo bitte ich um Euren Rath, wie ich mich hierbei ver— 
halten ſoll. 

Herr Graf, antwortete Patronius, auf das Benehmen Eures 
Bruders gegen Euch ſcheint mir zu paſſen, was einmal ein Mohr 
zu ſeiner Schweſter ſagte. Was iſt das? fragte der Graf. 


53 


Ein Mohr, ſagte Patronius, hatte eine ſehr verzärtelte 
Schweſter, die vor Allem, was ihr nur irgend zuſtieß, ſich ent— 
ſetzte, und das ging fo weit, daß fte ſchon von dem Gluchſen, 
das das Waſſer beim Trinken im Kruge zu machen pflegt, vor 
Schrecken ohnmächtig werden wollte. Der Bruder nun war ein 
guter Junge, aber ſehr arm, und wie denn die Noth den Men— 
ſchen zu gar Manchem wider ſeinen Willen treibt, ſo konnte auch 
er es nicht vermeiden, ſich oft auf ſchimpfliche Art ſeinen Lebens— 
unterhalt zu verſchaffen. So oft nämlich Jemand ſtarb, ging er 
hin und ſtahl das Sterbekleid und was ſie ſonſt mit der Leiche 
begruben, womit er denn ſich und ſeine Schweſter ſammt ihrer 
Sippſchaft erhielt. Seine Schweſter wußte darum, und als ſie 
einmal erfuhr, daß man einen reichen Mann mit ſehr koſtbaren 
Gewändern und andern Dingen von großem Werth begraben, 
ſagte ſie zu ihrem Bruder, ſie wolle dieſe Nacht mit ihm gehen, 
um das Verſcharrte zu holen. In der Nacht nun begaben ſich 
der Burſch und ſeine Schweſter zu dem Grabe und öffneten es, 
konnten aber der Leichenkleider durchaus nicht habhaft werden, 
ohne entweder die Gewänder zu zerreiſſen oder dem Todten das 
Genick zu brechen. Da die Schweſter ſah, daß ihnen keine andre 
Wahl übrig blieb, wenn ſie nicht die Gewänder verderben wollten, 
packte ſie ohne Furcht und Erbarmen den Todten beim Schopf 
und drehete ihm das Genick um, dann nahmen ſie die Kleider, 
und was ſie ſonſt dort noch fanden, und gingen damit nach Hauſe. 
Als ſie aber am folgenden Tage zu Tiſche ſaßen und der Krug 
beim Trinken zu gluchſen anfing, wollte die Schweſter wieder 
vor Schrecken in Ohnmacht fallen. Da gedachte der Burſch, wie 
herzhaft ſie geſtern dem Todten den Hals umgedrehet, und ſagte 
in ſeinem Kauderwälſch: A ha ya hati, tassa niboa valo tassa 
ni fortuheni. Das heißt: Du erſchrickſt, Schweſter, wenn der 
Krug macht: Gluck, gluck, gluck, und dem Todten den Hals zu 
brechen haſt du Herz genug? — Und dieſes Sprichwort iſt noch 
bis heute unter den Mauren verbreitet. 

Wenn Ihr aber, Herr Graf, bemerkt, daß Euer älterer 
Bruder, wo es Euch Noth thut, ſich aus der Schlinge zieht, und 
das, was ihr verlangt, ohne Grund für eine große Sünde aus— 
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giebt, während er Alles, was Ihr für ihn thun ſollt, und wenn 
es auch noch ſo ſündhaft und zu Eurem Schaden wäre, für recht 
hält, ſo denkt an jene Mohrin, die ſich vor dem Klang des Kru— 
ges entſetzte, und ſich nicht ſcheute, einem Todten den Hals um— 
zudrehen. Verlangt er daher etwas zu Eurem Schaden von 
Euch, ſo macht es mit ihm, wie er mit Euch: gebt ihm gute 
Worte, zeigt Euch bereitwillig, und wo es Euch nichts verſchlägt, 
thut ihm immerhin ſeinen Willen, wo es aber zu Eurem Nach— 
theil wäre, ſuchet ihn davon abzubringen, ſo gut Ihr könnt, mit 
einem Worte: hütet Euch auf die eine oder andre Art vor 
Schaden. 

Der Graf fand den Rath gut, befolgte ihn, und befand ſich 
wohl dabei, Don Juan aber, dem das Beiſpiel treffend ſchien, 
ließ es aufſchreiben und dichtete folgende Verſe dazu: 

Wer in der Noth nichts für Dich thut, 
An den wirf nimmer weg Dein Gut. 


— 4. — 


Iwúlítes Kapitel. 


Was Patronius dem Grafen Lucanor gerathen, 
als dieſem Jemand die Wiſſenſchaft von den 
künftigen Dingen und andern Wahrſagerkünſten 
lehren wollte, und entnahm Patronius hierbei 
ſein Beiſpiel von einem Manne, den der Teufel 
reich und dann wieder arm gemacht. 


Eines Tages ſprach der Graf Lucanor folgendermaßen zu 
ſeinem Rathe Patronius: Es ſagte mir Jemand, er wiſſe man— 
cherlei Wahrſagerkünſte und andere ähnliche Dinge, wodurch ich 
die Zukunft erforſchen, und das Meinige bedeutend fördern könnte. 
Allein ich glaube, dergleichen läßt ſich ohne Sünde nicht anfaſſen, 
und um des Vertrauens willen, das ich zu Euch hege, bitte ich 
um Euren Rath, was ich hierbei thun ſoll. 

Herr Graf, erwiederte Patronius, damit Ihr hierbei handelt, 
wie es Euch gebührt, wäre es mir lieb, Ihr vernähmet, was 
einmal einem Manne mit dem Teufel begegnete. Und was war 
das? fragte der Graf. 

Herr Graf, ſagte Patronius, es war einmal ein ſehr reicher 
Mann, der wurde ſo arm, daß er nicht wußte, wovon er ſich er— 
halten ſollte, und da es in der Welt kein größeres Unglück giebt, 
als wenn einer, der an Ueberfluß gewohnt iſt, in's Elend kommt, 
ſo empfand er dieſen Glückswechſel um ſo ſchmerzlicher. 

Als er nun eines Tages ſo verzagt und ſorgenvoll durch 
den Wald ging, begegnete er dem Teufel, und wie denn der 
Teufel vieles weiß, ſo erkannte er auch gar bald, wo es dem 
Manne fehlte, fragte ihn aber doch, warum er denn ſo traurig 
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ſei; Jener erwiederte indeß, was er ihn erſt darum frage, er 
könne ihm ja doch in ſeiner Noth nicht rathen. Doch der Teufel 
verſetzte, wenn er ihm in Allem folgen wollte, fo könne er ihm 
wohl ein Mittel gegen ſeinen Kummer angeben, und damit er 
ſaͤhe, daß er es auch wirklich im Stande ſei, wolle er ihm nur 
ſelber ſagen, was ihn ſo betrübe. 

Darauf erzählte er dem Manne, wie ein alter Bekannter, 
ſein ganzes Schickſal und den Grund ſeiner Traurigkeit, und 
ſchloß mit der wiederholten Verſicherung, daß er ihn, wenn er 
ſich ihm ganz überließe, aus allem Elend reißen, und reicher 
machen wolle, als er oder irgend einer ſeiner Vorfahren jemals 
geweſen, denn er ſei der Teufel und habe die Macht dazu. Da 
der Mann hörte, daß es der Teufel war, befiel ihn zwar ein 
Grauen, bei ſeiner großen Noth entgegnete er jedoch, wenn er 
ihm einen Ausweg zeigte, wieder reich zu werden, ſei er bereit, 
Alles zu thun, was er wollte. Und das glaube ich gern, denn 
der Teufel, wenn er die Menſchen beſtricken will, nimmt ſtets die 
Zeit wahr, wo er ſie aus Mangel an Geld, aus Furcht, oder 
aus Begierde, ihr Gelüſte zu befriedigen, irgend in Verwirrung 
ſieht, und ſchaltet dann mit ihnen nach Herzensluſt. Und ſo ſuchte 
er auch hier den Mann in ſeiner Bedrängniß zu berücken, ſie 
ſchloſſen ihren Pakt mit einander und der Mann wurde ihm unz 
terthan. Darauf ſagte der Teufel zu ihm, von jetzt an ſolle er 
ſich auf's Stehlen legen, denn keine Thüre und kein Haus ſei ſo 
feſt verſchloſſen, daß er es ihm nicht öffnen wolle, und wenn er 
einmal verfolgt werden ſollte, dürfe er nur rufen: „Zu Hülfe, 
Don Martin!“ ſo werde er ſogleich bei ihm ſein und ihn retten. 
Nachdem ſie nun alſo Alles verabredet hatten, ſchlug der Mann 
bei finſterer Nacht (denn wer Böſes im Sinne führt, ſcheut ſtets 
das Licht) den Weg nach dem Hauſe eines Kaufmannes ein, und 
ſo wie er an die Thüre kam, öffnete ſie ihm der Teufel, und 
ebenſo die andere, ſo daß er gleich einen großen Schatz zuſammen— 
raffte. Am folgenden Tage führte er ebenfalls einen bedeutenden 
Diebſtahl aus und ſpater wieder einen, bis er fo reich war, daß 
er der überſtandenen Armuth nicht mehr gedachte, doch der Un— 
glückliche war nicht damit zufrieden, dem Elend entkommen zu ſein, 
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ſondern fing von neuem an zu ſtehlen, und trieb es ſo lange, 
bis ſie ihn endlich ergriffen; da rief er den Don Martin zum 
Beiſtand, und Don Martin erſchien eilig und befreite ihn aus 
dem Gefängniß. Als aber der Mann ſah, daß Don Martin fo 
gut Wort hielt, ſtahl er nach wie vor und wurde immer reicher, 
und da er das Stehlen nicht ließ, ward et zum zweitenmale ein— 
geſperrt, und rief abermals Don Martin zu Hülfe. Dieſer aber 
kam nicht ſo ſchleunig, wie er wohl wünſchte, die Richter des 
Orts, wo der Diebſtahl vorgefallen, begannen ſchon die Unter— 
ſuchung, und als daher im Verlauf des Prozeſſes Don Martin 
endlich anlangte, rief der Mann ihm zu: was hintergeht ihr mich 
und kommt ſo ſpät? Doch Don Martin erwiederte, er habe an— 
derswo dringend zu thun gehabt, und deshalb die Zeit verpaßt; 
dann erlöſte er ihn ſogleich aus dem Kerker. Nun ging es von 
Friſchem an's Stehlen, der Mann wurde wieder erwiſcht, und 
die Unterſuchung gegen ihn verhängt, und erſt nach gefälltem 
Urtheil erſchien Don Martin und befreite ihn. Da aber der 
Mann ſah, daß Don Martin ihn niemals im Stich ließ, ſtahl er 
von neuem, wurde feſtgeſetzt, und rief Don Martin; dieſer blieb 
jedoch diesmal aus, bis er zum Tode verurtheilt war, dann kam 
er, appellirte an den Königlichen Hof und befreite ihn nochmals 
von Kerker und Anklage. Nachdem aber der Mann abermals ge— 
ſtohlen und d'rauf im Kerker Don Martin angerufen hatte, er— 
ſchien dieſer nicht eher, als bis jener zum Hängen verurtheilt 
war und bereits unter dem Galgen ſtand. Da ſagte der Mann 
zu ihm: Hört, das iſt denn doch außer allem Spaß, ich ſage 
Euch, ich habe ſchon große Angſt ausgeſtanden. Doch Don Mar— 
tin entgegnete, er bringe ihm hier fünfhundert Maravedi's in 
einer Büchſe, die ſolle er nur dem Richter geben, ſo würde er 
gleich frei ſein. Nun hatte der Richter bereits Befehl ertheilt 
ihn zu hängen, fte konnten jedoch keinen Strick finden, und wäh— 
rend man den Strick ſuchte, rief der Mann den Richter bei Seite, 
und gab ihm die Büchſe mit dem Gelde. Als der Richter hörte, 
daß es fünfhundert Maravedi's wären, ſagte er zu den Umſte— 
henden: Lieben Leute, wer hat wohl jemals erlebt, daß der Strick 
zum Hängen fehlt? Der Mann iſt unſchuldig, Gott will ſeinen 
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Tod nicht, darum fehlt uns der Strick, wir wollen aber den 
Menſchen bis morgen noch feſthalten, um weiter zum Rechten zu 
ſehen, und iſt er ſchuldig, ſo ſoll morgen das Urtheil vollſtreckt 
werden. Doch dies that der Richter nur, um ihn, der fünfhun— 
dert Maravedi's wegen, durchſchlüpfen zu laſſen. Nachdem er 
nun dieſe Anordnung getroffen, entfernte er ſich und öffnete die 
Büchſe, in der Meinung, die fünfhundert Maravedi's zu finden, 
fand aber kein Geld, ſondern einen Strick darin. — 

Sowie er dies ſah, befahl er ohne Weiteres den Mann auf— 
zuhängen, und als ſie dieſen unter den Galgen geſtellt, kam Don 
Martin, und der Mann ſagte ihm, er ſolle ihm helfen. Don 
Martin aber erwiederte, er helfe ſeinen Freunden jederzeit nur bis 
zu ſolchen Stellen; und ſo hatte denn jener Mann Leib und 
Seele verloren, weil er dem Teufel getraut, und ſeid verſichert, 
es hat noch Niemand auf ihn gebaut, den er nicht zuletzt ins 
Verderben geſtürzt hätte. Denn gebt nur einmal Acht auf alle 
die Zeichendeuter, Wahrſager und Andere, die Zaubereien oder 
dergleichen Dinge treiben, und Ihr werdet finden, daß es ſtets 
ſchlimm ausgeht mit ihnen; und glaubt Ihr mir nicht, ſo ge— 
denket des Alvar Nunnez und des Oarcilafo, die unter allen 
Menſchen der Welt am meiſten auf Vorbedeutungen hielten, und 
ſehet, was für ein Ende ſie genommen. 

Wollt Ihr daher, Herr Graf Lucanor, an Leib und Seele 
Euer Beſtes wahren, ſo ſtellet Euer Hoffen und Vertrauen geradezu 
auf Gott, helft Euch ſelbſt ſo gut Ihr könnt, auf daß Euch Gott 
helfe, und fraget nicht nach Zeichendeutern und andern Aberwitz; denn 
wahrlich die ſchwerſte Sünde von der Welt, durch die der Menſch 
den größten Frevel, und die ſchwärzeſte Undankbarkeit gegen Gott 
begeht, iſt das Trachten nach Vorbedeutungen und ähnlichen Dingen. 

Der Graf, dem dieſer Rath gut ſchien, richtete ſich darnach 
und fuhr wohl dabei, und da Don Juan das Beiſpiel treffend 
fand, ließ er es in dieſem Buche aufſchreiben und machte fol 
genden Vers: 

Verloren hier und in jener Welt, 
Wer nicht ſeine Sach' auf Gott geſtellt. 
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Dreizehntes Kapitel. 


Handelt von dem, was einem Dechanten von 
St. Jago mit dem Zauberer Don Illan in To- 
ledo begegnet iſt. 


Als der Graf Lucanor am andern Tage mit ſeinem Rath 
Patronius ſprach, erzählte er ihm Folgendes: Es hatte Jemand 
in einer Angelegenheit, wo er meiner bedurfte, ſich meinen Bei— 
ſtand mit dem Verſprechen erbeten, daß er dagegen auch mein 
Beſtes möglichſt fördern wolle. Ich ſäumte nun nicht, ihm nach 
Kräften beizuſtehen, doch bevor die Angelegenheit noch beendigt 
war, merkte er, daß inzwiſchen ſeine Anſprüche dabei ſchon er— 
ledigt ſeien. Da bekam auch ich einen Streit, in welchem ich 
ſeinen Beiſtand nöthig hatte, als ich ihn nun aber darum anging, 
entſchuldigte er ſich, und als der Fall wiederkehrte, hatte er aber— 
mals neue Ausflüchte, und ſo machte er's bei Allem, was er für 
mich thun ſollte, jene Angelegenheit aber iſt bis heute noch nicht 
abgemacht, und wird es auch nimmermehr, wenn ich ſie nicht 
ſelbſt ausfechte. Bei dem Vertrauen nun, daß ich zu Euch und 
Eurem Verſtande hege, bitte ich Euch um Euren Rath in dieſer 
Sache. 

Herr Graf, ſagte Patronius, damit Ihr hiebei handelt wie 
ſich's gebührt, wünſchte ich, Ihr hörtet, was einem Dechanten 
von St. Jago mit Don Illan, dem großen Zauberer von Toledo, 
begegnet iſt. Was iſt das? fragte der Graf, und Patronius er— 
wiederte: 

In St. Jago war ein Dechant, der hatte große Luſt zur 
Magie und da er hörte, daß Don Illan von Toledo darin der 
Erhabenſte jener Zeit wäre, fo reiſte er, um dieſe Kunſt zu er— 
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lernen, nach Toledo und begab ſich gleich am Tage feiner An— 
kunft daſelbſt, in das Haus des Don Illan, den er in einem ab— 
gelegenen Gemache leſend, antraf. Dieſer nahm ihn ſehr gut 
auf, wollte aber nicht eher etwas von ſeinem Anliegen hören, 
als bis er erſt geſpeiſt hätte, dann verſorgte er ihn auf's Beſte, 
ließ ihm die ſchönſten Gemächer mit allem Zubehör anweiſen, und 
ſuchte ihm auf dieſe Weiſe zu erkennen zu geben, wie gern er 
ihn ſehe. Nachdem ſie aber abgeſpeiſt hatten, nahm der Dechant 
ihn auf die Seite, erzaͤhlte ihm weshalb er gekommen, und bat 
ihn angelegentlichſt, ihn in ſeiner Wiſſenſchaft zu unterweiſen, wo— 
nach er große Sehnſucht verſpüre. Doch Don Illan entgegnete, 
er ſei Dechant und ein Mann von großem Anſehen, der noch zu 
hohen Würden gelangen könnte, vornehme Männer aber, denen. 
Alles nach Wunſch gehe, vergäßen gar ſchnell, was Andre für 
ſie gethan, und ſo befürchte er, daß auch er, wenn er erſt erfah⸗ 
ren, was er wiſſen wollte, es ihm nicht ſo vergelten werde, wie 
er verheißen. Der Dechant betheuerte jedoch, wie hoch er auch 
noch ſteigen möge, er würde jederzeit nur auf die Erfüllung ſeiner 
Verſprechungen bedacht ſein. In ſolchem Zwiegeſpräch verblieben 
ſie vom Mittag bis zum Abend, und als ſie endlich Alles mit 
einander feſt abgemacht hatten, ſagte Don Illan zum Dechanten, 
ſeine Wiſſenſchaft ließe ſich nur in ſehr abgelegenen Orten lehren, 
er wolle ihm daher gleich dieſe Nacht zeigen, wo ſie ſich aufhal— 
ten müßten, bis er das Gewünſchte erlernt hätte. Darauf führte 
er ihn bei der Hand in ein anderes Zimmer, und nachdem er alle 
ſeine Leute fortgeſchickt hatte, rief er eine Magd und befahl ihr, 
Rebhühner zum Nachteſſen zu beſorgen, ſie aber nicht eher zu 
braten, bis er's ihr ſage. Jetzt winkte er dem Dechanten und 
beide ſtiegen lange Zeit eine ſchöngearbeitete, ſteinerne Treppe 
immer tiefer und tiefer herab, daß ihnen war, als horten ſie den 
Strom Tagus über ſich rauſchen. 

Am Ausgang der Treppe kamen ſie endlich in ein wohleinge— 
richtetes, zierliches Gemach, wo die Werkſtatt war und Bücher 
zum Leſen umherſtanden. Sie ſetzten ſich und überlegten ſo eben, 
mit welchem Buch fte den Anfang machen ſollten, da traten plötz— 
lich zwei Männer herein, und brachten dem Dechanten einen 
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Brief von ſeinem Oheim, dem Erzbiſchof, worin er ihm zu wiſſen 
that, daß er gefährlich krank darniederliege, und ihn bat, ſogleich 
zu ihm zu kommen, wenn er ihn noch am Leben finden wollte. 
Dieſe Neuigkeit betrübte den Dechanten ſehr, theils ſeines 
Oheims wegen, theils well er befürchtete, daß ſie nun ihre Stu— 
dien ſo ſchnell würden abbrechen müſſen, und ſo verfaßte er denn 
ein Antwortſchreiben und ſandte es an den Erzbiſchof. Vier Tage 
darauf aber kamen wieder drei Fußboten an, und überbrachten 
dem Dechanten abermals einen Brief, darin meldete man ihm, 
daß der Erzbiſchof geſtorben und das Kapitel in der Wahl be— 
griffen ſei, die, wie ſie zu Gott hofften, auf ihn fallen würde. 
Darum möchte er ſich nicht die Mühe machen, jetzt hinzukommen, 
denn es ſei angemeſſener für ihn, während der Wahl ſich von der 
Kathedrale entfernt zu halten. Und kaum waren acht Tage ver— 
gangen, ſo erſchienen auch ſchon zwei prächtig gekleidete und ge— 
rüſtete Edelleute, küßten dem Dechanten die Hand, und zeigten 
ihm die Urkunde, wonach er zum Erzbiſchof erwählt worden. 

Als Don Illan dies vernahm, begab er ſich ſogleich zu ihm, 
drückte ihm über die gute Zeitung ſeine Freude aus und bat ihn 
dringend, da Gott ſo Großes an ihm gethan, die nun erledigte 
Dechantenſtelle ſeinem Sohne zukommen zu laſſen. Doch der Er— 
wählte entgegnete, er möge doch zugeben, daß dieſe Dechanei 
einem ſeiner Brüder zu Theil würde, er wolle ihn hernach bei 
ſeiner Kirche ſchon anderweit zufrieden ſtellen; und zu dieſem Be— 
huf bat er ihn, ihm nach St. Jago zu folgen und ſeinen Sohn 
mitzunehmen. 

Don Illan willigte ein und ſie reiſten nach St. Jago, wo 
ſie mit großen Ehrenbezeugungen empfangen wurden. Hier hatten 
ſie eine Zeit lang verweilt, da kamen eines Tages Abgeſandte 
des Papſtes zum Erzbiſchof und meldeten ihm, wie er ihn zum 
Biſchof von Toulouſe ernannt habe, mit der Vergünſtigung, ſein 
Erzbisthum abzutreten an wen er wolle. Als Don Illan dies 
horte, hielt er ihm angelegentlichſt vor, was fte unter einander 
abgemacht hätten, und drang in ihn, nunmehr das Erzbisthum 
ſeinem Sohne zu verleihen. Der Erzbiſchof dagegen bat ihn um 
ſeine Zuſtimmung, daſſelbe einem Oheim von väterlicher Seite 
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zuwenden zu dürfen. Don Illan entgegnete, er ſehe wohl, daß 
ihm großes Unrecht geſchehe, wollte aber unter der Bedingung, 
daß man es in Zukunft wieder gut machen werde, darein willigen. 
Das verſprach der Erzbiſchof auf alle Weiſe zu bewerfitelligen, 
und erſuchte ihn, ihn nebſt ſeinem Sohne nach Toulouſe zu be— 
gleiten. In Toulouſe wurden ſie von den Grafen und Herren 
des Landes prächtig empfangen, und nachdem ſie beinahe zwei 
Jahre dort geweſen waren, kamen wieder Geſandten vom Papſt 
an ihn, mit der Meldung, daß der Papſt ihn zum Cardinal er— 
nannt, und ihm vergönne, das Bisthum von Toulouſe nach Be— 
lieben zu verleihen. Da verfügte ſich Don Illan zu ihm und 
ſagte: er habe ihn nun ſchon fo oft getäuſcht, daß ihm keine Mus: 
flucht mehr übrig bleibe, wenn er jetzt nicht eine jener Würden 
ſeinem Sohne ertheilte. Der Cardinal bat jedoch, ihm zu geſtat— 
ten, daß ein Oheim von mütterlicher Seite, der ein guter alter 
Mann ſei, das Bisthum erhalte; da er aber Cardinal gewerden, 
ſo ſolle er nur mit ihm an den Hof kommen, dort fände ſich Ge— 
legenheit genug, etwas für ihn zu thun. 

Don Illan beſchwerte ſich ſehr, fügte ſich aber endlich den 
Wünſchen des Cardinals und ging mit ihm nach Rom. Als ſie 
dort anlangten, empfingen die Cardinäle und alle Hofleute ſie auf 
das Beſte; ſie blieben dort lange Zeit, und täglich ſetzte Don 
Illan dem Cardinal wegen des Sohnes zu und immer machte der 
Cardinal neue Ausflüchte. Da ſtarb der Papſt, und ſämmtliche 
Cardinäle wählten dieſen Cardinal zum Papſte. Nun ging Don 
Illan zu ihm und ſagte, jetzt hätte er durchaus keine Ausrede 
mehr, ſein Verſprechen nicht zu erfüllen. Der Papſt aber er— 
wiederte, er ſolle ihn nicht ſo drängen, denn nun hätte er allezeit 
Gelegenheit, ihm nach Recht und Billigkeit eine Gunſt zu erz 
weiſen. Doch Don Illan begann mit Heftigkeit ſich zu beklagen 
und rückte ihm vor, wie er ihn goldne Berge verheißen, ohne je 
das Geringſte zu halten, das habe er aber gleich befürchtet als 
er ihn das erſtemal geſprochen, und da er nun wirklich ſo hoch 
geſtiegen ſei, ohne ſein Verſprechen zu erfüllen, ſo habe er auch 
keinen Grund weiter, noch etwas Gutes von ihm zu erwarten. 
Darüber wurde der Papſt ganz entrüſtet und fing an zu ſchim⸗ 
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pfen, und fagte: er würde ihn in den Kerker werfen laſſen, wenn 
er ihn noch länger beläſtigte, denn er ſei ein Ketzer und Schwarz— 
künſtler, und er wiſſe wohl, daß er in Toledo nichts andres treibe 
und von nichts andrem lebe, als von der Zauberei. Da nun 
Don Illan ſah, wie ſchlecht ihm der Papſt vergolten, was er für 
ihn gethan, nahm er Abſchied von ihm, und der Papſt mochte ihm 
nicht einmal Zehrung mit auf den Weg geben. Da ſagte Don 
Illan zu ihm, da er nichts zu eſſen habe, ſo wolle er nur wieder 
zu ſeinen Rebhühnern zurückkehren, die er zur Nacht beſtellt, und 
rief die Magd und hieß ſie die Rebhühner braten. Und als Don 
Illan dies ausgeſprochen, ſah ſich der Papſt wieder in Toledo als 
Dechant von St. Jago nach wie vor, und ſchämte ſich ſo, daß er 
kein Wort hervorbringen konnte. Don Illan aber ſagte, er ſei 
nur froh, daß er ſo gut erprobt, was er an ihm habe, denn nun 
würde ihn jedes Rebhuhn gereuen, das er mit ihm getheilt hätte. 

Und wenn Ihr, Herr Graf Lucanor, nun ſehet, daß jener 
Mann die ihm geleiſtete Hülfe ſo ſchlecht vergilt, ſo meine ich, 
Ihr hättet eben nicht Urſach, Euch weiter abzumühen und das 
Eurige auf das Spiel zu ſetzen, um von ihm gleichen Dank zu 
ärnten, wie Don Illan vom Dechanten. 

Dem Grafen geſiel der Rath, er befolgte ihn und fuhr wohl 
dabei. Don Juan aber, dem dieſe Geſchichte vortrefflich ſchien, 
ließ ſie in dieſem Buche aufſchreiben und machte folgenden Vers: 

Kann Hülfe in der Noth nicht ſeinen Dank erkaufen, 
Und ſtünde er auch noch ſo hoch, ſo laß ihn laufen. 
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Vierzehntes Kapitel. 


Wie es dem König Ben Avit von Sevilla mit 
ſeiner Gemahlin, der Königin Romaxuia, er⸗ 
gangen. 


Eines Tages fagte der Graf zu Patronius: Mit einem Men- 
ſchen, der mich häufig um Hülfe und Unterſtützung anſpricht, er— 
geht es mir ganz ſeltſam. Denn thue ich ihm ſeinen Willen, ſo 
zeigt er ſich allerdings erkenntlich, ſchlage ich's ihm aber ein 
andermal ab, oder mach's nicht grade ſo, wie er ſich's denkt, ſo 
wird er gleich wüthend und vergißt Dank und alles was ich für 
ihn gethan habe. Ich bitte Euch daher, rathet mir nach Eurer 
guten Einſicht, wie ich mich gegen ihn benehmen ſoll. 

Herr Graf Lucanor, erwiederte Patronius, mir ſcheint, es 
geht Euch mit dieſem Menſchen, wie es dem Könige Ben Avit 
von Sevilla mit der Königin Romaxuia, ſeiner Gemahlin, ergan— 
gen. Der Graf bat, er möchte ihm das mittheilen. 

Herr Graf, ſagte Patronius, der König Ben Avit von Se— 
villa war mit Romaxuia vermählt und liebte ſie über Alles in 
der Welt, denn ſie war eine ſehr tugendhafte Frau, und die 
Mohren wiſſen noch ſehr viel Erbauliches von ihr zu erzählen. 
Nur eine Unart hatte ſie, die nicht ſonderlich gut war, daß ihr 
nemlich manchmal allerlei Launen und Grillen durch den Kopf 
gingen. So war ſie einmal im Monat Februar zu Cordova, als 
eben Schnee fiel. Bei dieſem Anblick fing ſie zu weinen an, und 
da der König fragte, warum ſie weine, entgegnete ſie: weil er ſie 
niemals in ein Land bringe, wo es Schnee gebe. Nun iſt aber 
Cordova ein ſo warmes Land, daß dort nicht alle Jahr Schnee 
fällt. Der König ließ daher, um ihr Freude zu machen und ihre 
Sehnſucht nach Schnee zu befriedigen, die Berge rings um 
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Cordova mit Mandelbäumen bepflanzen, fo daß im Monat Februar, 
als die Mandeln blühten, alles wie verſchneit ausſah. — Ein 
andermal ſtand Romaxuia am Fenſter po Strom und erz 
blickte ein Weib, daß barfuß Lehm zu Backſteinen umrührte. Als 
die Königin dies ſah, fing ſie wieder an zu weinen, und der 
König fragte, warum ſie weinte? und ſie erwiederte: weil ſie nie— 
mals nach ihrem Gefallen leben, ja nicht einmal das thun könnte, 
was das Weib dort thue. 

Da ließ der König, um ihr eine Freude zu machen, den See 
von Cordova ganz mit Roſenwaſſer, und ſtatt des Schlammes, 
mit Zucker, Zimmet, Ingwer, Myrrhen, Ambra, Moſchus und 
allen andern nur erdenklichen Specereien und Wohlgerüchen an— 
füllen, ſtatt des Strohes aber Zuckerrohr an das Ufer hinlegen. 
Und als nun der See mit allen dieſen Dingen und ſolchem Koth, 
wie Ihr Euch hiernach wohl vorſtellen könnt, vollgepfropft war, 
ſagte der König zu Romaxuia, ſie mögte nur die Schuh und 
Strümpfe ausziehen und den Koth treten und Backſteine machen 
nach Herzensluſt. — Doch ſchon am folgendeu Tage fing ſie um 
einer andern Laune willen, die ſie anflog, abermals zu weinen 
an, und als der König ſie um die Urſach fragte, ſagte ſie: wie 
fte nicht weinen ſollte, da er auch gar nichts für ihre Unterhal— 
tung thäte! Da aber jetzt der König ſah, daß er ſchon ſo viel 
für ihr Vergnügen und Gelüſten gethan und ſie ſelber nicht mehr 
wiſſe, was ſie wolle, antwortete er ihr mit dem arabiſchen Spruche: 
ehu alenahac aten, das heißt: und iſt der Koth nichts? womit 
er ſagen wollte: und wenn ſie auch alles Andre vergeſſen, ſo 
ſollte ſie doch des Kothes gedenken, den er zu ihrer Luſt ge— 
macht. 

Und wenn nun jener Menſch, Herr Graf, ſo viel Ihr auch 
für ihn gethan habt, doch Alles wieder vergißt, ſobald Ihr einmal 
nicht thut, was er von Euch verlangt, ſo rathe ich, Euch um 
ſeinetwillen nicht weiter in Schaden zu ſetzen. Hat aber andrer— 
ſeits Euch Jemand einen rechten Dienſt erwieſen, und wenn er 
auch nachher nicht alle Eure Wünſche erfüllt, ſo verkennet dar— 
um nimmermehr das Gute, das Euch durch jenen Dienſt ge— 
worden. | 

v. Eichendorf, Graf Lucanor. 5 
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Der Graf nahm ſich den Rath zu Herzen und fuhr wohl 
dabei, und da Don Juan das Beiſpiel gut befand, ließ er es in 
dieſes Buch cinto o dichtete folgenden Vers: 

Wo Undank deine Treu' erfahren, 
Magſt Du vergebne Mühe ſparen. 
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Funkzehntes Kapitel. 


Was in Bologna mit einem Lombarden vorgefallen. 


Als der Graf Lucanor eines Tages in ſeinen Angelegenheiten 
mit Patronius ſprach, ſagte er zu ihm: Einige rathen mir, ſo viel 
Schätze aufzuhäufen, als ich nur immer kann, denn das ſei die 
beſte Hülfe in der Noth. Nun bitte ich Euch, ſagt mir, was 
Ihr dazu meint? — 

Herr Graf, ſagte Patronius, Ihr großen Herren bedürft 
allerdings eines Schatzes zu gar vielen Dingen, zumal um nicht 
etwa aus Mangel an Gelde das Geziemende unterlaſſen zu 
müſſen. Darum aber ſoll das Schätzeſammeln nicht euer ganzes 
Sinnen und Trachten dergeſtalt in Anſpruch nehmen, daß Ihr 
darüber jemals aus den Augen ſetzet, was Ihr Eurem Volk, 
Eurer Ehre und Eurem Stande ſchuldig ſeid; ſonſt könnte es 
Euch gehen, wie es einem Lombarden in Bologna ergangen. Der 
Graf bat ihn zu erzählen, was das geweſen ſei. 7 

In Bologna, ſagte Patronius, war ein Lombarde, welcher 
große Schätze beſaß, und nur auf das Zuſammenſcharren, gleich— 
viel woher es kam, bedacht war. Dieſer verfiel in eine tödtliche 
Krankheit, und da einer von ſeinen Freunden ſah, daß es mit 
ihm zu Ende ginge, rieth er ihm, bei dem heiligen Dominikus, 
der damals in Bologna war, zu beichten. Der Lombarde war 
es zufrieden, als ſie aber zum heiligen Dominikus kamen, ſchickte 
dieſer einen der Mönche zu dem Kranken. Da nun die Söhne 
des Lombarden erfuhren, daß man nach dem heiligen Dominikus 
geſchickt, waren ſie ſehr verdrießlich darüber, denn ſie fürchteten, 
er möchte ihren Vater zur Herausgabe alles deſſen, was auf 
ſeiner Seele laſtete, bewegen, ſo daß ſie dabei leer ausgingen. 
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Als daher der Mönch kam, fagten fte ihm, der Vater läge im 
Schweiß, ſobald dieſer vorüber, würden ſie ihn rufen laſſen; doch 
bald darauf verlor der Lombarde die Sprache und ſtarb, ohne 
für ſein Seelenheil geſorgt zu haben. Am andern Tage, da man 
ſich zum Begräbniß rüſtete, baten ſie den heiligen Dominikus, 
die Leichenrede zu halten. Der Heilige that es, als er aber in 
der Predigt des Verſtorbenen gedenken mußte, ſagte er nur den 
bibliſchen Spruch: ubi est thesaurus tuus, ibi est cor tuum, 
d. h. wo dein Schatz iſt, da iſt dein Herz. Darauf wandte er 
ſich zum Volke und ſprach: Freunde, auf daß ihr die Wahrheit 
der Worte des Evangeliums erkennet, unterſucht das Herz dieſes 
Todten, und ich ſage Euch, Ihr findet es nicht in ſeinem Leibe, 
ſondern in dem Kaſten, wo ſein Schatz liegt. Sie gingen nun 
hin und ſuchten das Herz in dem Leichnam des Lombarden, aber 
vergeblich, ſie fanden es in dem Kaſten, wie der heilige Domi— 
nikus geſagt und es war voll Würmer und ſtank wie kein Aas 
auf Erden, ſo faul es auch ſei. 

Wenn Ihr, Herr Graf, demnach auch Schätze ſammelt, ſo 
beachtet ſtets zweierlei dabei: einmal, daß der Schatz ehrlich er— 
worben ſei und ſodann, daß Ihr nicht Euer ganzes Herz an den 
Mammon hängt, und um ſeinetwillen nichts Ungebührliches thut 
oder nichts Nothwendiges unterlaſſet, ſondern ſammelt vielmehr 
einen Schatz von guten Werken, damit Ihr Gottes Gnade erlan— 
get und Ruhm vor den Menſchen. 

Der Graf freute ſich ſehr über den Rath des Patronius, 
befolgte ihn und befand ſich wohl dabei, und Don Juan, dem 
das Beiſpiel ſehr gut ſchien, ließ es aufſchreiben und dichtete 
dieſen Reim: 

Nach den ew'gen Gütern trachte, 
Und Vergängliches verachte! 


— ——ů— 


Sechszehntes Kapitel. 


Was der Graf Ferran Gonzalez zu Nunno Lai— 


nez geſagt. 


Einſt ſprach der Graf Lucanor in folgender Weiſe zu ſeinem 
Rathe Patronius: Ihr wißt, daß ich eben nicht mehr jung bin 
und bisher gar manche Beſchwerde erfahren habe; ich kann wohl 
ſagen, ich möchte endlich auch einmal ausruhen, auf die Jagd 
gehen und mich der Mühe und Arbeit entſchlagen. 

Herr Graf, erwiederte Patronius, obgleich Ihr da ganz richtig 
ſprecht, ſo wollte ich doch, Ihr vernähmet, was einſt der Graf 
Ferran Gonzalez zu Nunno Lainez ſagte. Was war das? fragte 
der Graf Lucanor, und Patronius fuhr fort: 

Der Graf Ferran Gonzalez war in Burgos und hatte in 
der Vertheidigung ſeines Landes große Fährlichkeiten überſtanden. 
Als er nun eines Tages etwas mehr Ruh' und Frieden hatte, 
fagte Nunno Lainez zu ihm: es ſchiene ihm wohlgethan, wenn 
er ſich künftig nicht mehr in ſolche Unruh ſtürzte und ſich und 
den Seinigen auch einmal Erholung gönnte. Doch der Graf 
antwortete darauf: es möchte kein Menſch in der Welt lieber, 
als er, die Hände in den Schooß legen, wenn er's nur könnte; 
ſo aber wüßte er wohl, daß es Krieg gebe mit den Mohren und 
Leonern und Navarreſern, und daß, wenn ſie da viel ausruhen 
wollten, ſich ſeine Feinde ſogleich gegen ihn wenden würden. Frei— 
lich auf die Jagd ziehen mit ſchönen Falken, auf guten feiſten 
Maulthieren bergauf und bergunter, und Land, Land ſein laſſen — 
das kann ich auch; dann aber würde mir geſchehen, wie das alte 
Sprichwort ſagt: 

Der Mann iſt hin, 


Sein Name mit ihm. 
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Wollen wir dagegen unſere Gelüſten vergeſſen und uns tüchtig 
wehren, und das Panier unſerer Ehre immer höher pflanzen, fo 
wird es nach unſerm Tode von uns heißen: 


Der Mann vergeht, 
Sein Name beſteht. 


Und da wir, müßig oder geplagt, doch Alle ſterben müſſen, ſo 
ſcheint es mir ſehr unrecht, aus Trägheit nicht dafür zu ſorgen, 
daß bei unſerm Tode der Ruhm unſerer Thaten nicht mit uns 
untergeht. 

Und da auch Ihr, Herr Graf Lucanor wohl wiſſet, daß Ihr 
ſterben müßt, ſo entſchlagt Euch nimmer aus Sucht nach Vergnü— 
gen und Ruhe ſolcher Thaten, die nach Eurem Tode Euren Na: 
men unvergänglich machen. 

Dem Grafen gefiel des Patronius Rede, er handelte darnach, 
und befand ſich wohl dabei. Don Juan aber, dem das Beiſpiel 
gut ſchien, ließ es in dieſes Buch eintragen und machte fol— 
genden Reim: 

Jag'ſt Du, abhold höherm Streben, 
Müßig nur den Lüſten nach: 


Wie ſo ſchnell verfliegt das Leben, 
Und Dir bleibt nichts als die Schmach. 


— x —¼ 


Siebzehntes Kapitel. 


Vom Don Rodrigo Melendez von Valdes. 


Der Graf Lucanor ſagte einſt zu ſeinem Rathe Patronius: 
Es iſt Euch nicht unbekannt, daß ich mit einem meiner Nachbarn, 
der ein ſehr mächtiger und angeſehener Mann iſt, in Zwiſt lebe. 
Wir beide haben vor, ein und dieſelbe Stadt anzugreifen, wer 
von uns zuerſt kommt, wird ſie erobern, und der andere leer 
ausgehen, und bereits iſt, wie Ihr wißt, mein ganzes Kriegsvolk 
zu dieſem Zweck verſammelt. Auch vertraue ich auf Gott, daß ich, 
wenn ich losſchlüge, mit Ehre und Vortheil beſtehen würde; nun 
aber bin ich bis auf dieſen Augenblick durch eine mir zugeſtoßene 
Krankheit daran verhindert, und obgleich mir der Verluſt dieſer 
Stadt ſehr empfindlich iſt, ſo verdrießt mich doch der Schimpf, 
den ich davon habe, und die Ehre, die Jenem dadurch zu Theil 
wird, mehr noch als aller Nachtheil. Bei dem Vertrauen, das 
ich in Euch ſetze, bitte ich Euch daher, mir zu ſagen, was ich nach 
Eurer Meinung in der Sache thun ſoll. 

Herr Graf, erwiederte Patronius, Ihr habt gewiß Recht, 
Euch zu beklagen; damit Ihr aber künftig in dergleichen Dingen 
jederzeit das Beſte trefft, wünſchte ich, Ihr hörtet, was dem Don 
Rodrigo Melendez von Valdez begegnet iſt. Was war das? fragte 
der Graf, und Patronius ſagte: 

Don Rodrigo Melendez, ein ſehr angeſehener Ritter des Koͤ— 
nigreichs Leon, hatte die Gewohnheit, bei jeder Unannehmlichkeit, 
die ihm zuſtieß, zu ſagen: Gott ſei gelobt, denn da Er's thut, 
iſt's wohlgethan. Dieſer Ritter war Rath und ein beſonderer 
Günſtling des Königs von Leon, ſeine Gegner aber, die einen 
heftigen Neid auf ihn geworfen hatten, beſchuldigten ihn großer 
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Falſchheit, und ſchwärzten ihn dergeſtalt bei dem Könige an, daß 
dieſer endlich beſchloß, ihn tödten zu laſſen. Als nun Don Ro⸗ 
drigo eines Tages ruhig zu Hauſe war, kam ein Bote des Kö— 
nigs, der ihn zu ſich rufen ließ, während die Mörder eine halbe 
Meile vom Hauſe, ſchon auf ihn lauerten. 

Als aber Don Rodrigo zu Pferde ſteigen wollte, um ſich 
zum Könige zu begeben, fiel er von der Treppe und brach ein 
Bein. Da ſeine Leute ſahen, was ihm zugeſtoßen, that es ihnen 
zwar ſehr leid, ſie konnten's aber doch nicht laſſen, zu ſticheln, und 
ſagten zu ihm: Seht, Ihr ſagt immer, was Gott thut, das iſt 
wohlgethan, das iſt wahrlich ein ſchönes Glück, das Euch Gott 
nun angethan! Doch er entgegnete, ſie ſollten verſichert ſein, ſo 
groß auch jetzt ihre Betrübniß über dieſen Vorfall ſei, ſie ſelber 
würden dereinſt noch eingeſtehen, daß es ſo, wie es Gott gemacht, 
am beſten geweſen, und was ſie auch vorbrachten, ſie konnten ihn 
von dieſer Meinung nicht abbringen. 

Da aber die, welche ihn auf des Königs Befehl, ermorden 
ſollten, ſahen, daß er nicht kam, und das Vorgefallene erfahren 
hatten, kehrten ſie zum Könige zurück und erzählten ihm, weshalb 
ſie ſeinen Auftrag nicht ausrichten könnten. Inzwiſchen verging 
lange Zeit, ehe Don Rodrigo wieder ein Pferd beſteigen konnte, 
und während er ſo darniederlag, erfuhr der König, daß das, deſſen 
man ihn beſchuldigt hatte, eine große Lüge war. Er ließ daher 
diejenigen, die es ihm geſagt, gefangen ſetzen, begab ſich ſelhſt zu 
Don Rodrigo und erzählte ihm, wie ſie ihn verläumdet, und wie 
er ihn zu tödten befohlen habe. Dann bat er ihn wegen ſeines 
Vergehens um Verzeihung, erwies ihm zu ſeiner Genugthuung 
große Ehre und Güte, und ließ ſogleich die Verläumder vor Ge— 
richt ſtellen. Und alſo rettete Gott den Don Rodrigo, weil er 
ſchuldlos war, und beſtätigte ſeinen Wahlſpruch: daß wohlgethan 
ſei, was Gott thut. 

Darum, Herr Graf Lucanor, ſollt Ihr über den erfahrenen Auf— 
enthalt Euch nicht zu ſehr beſchweren, ſondern im Herzen verſichert 
ſein, daß es Gott ſo am beſten eingerichtet hat, und haltet Ihr 
dieſen Glauben feſt, ſo wird Er es Euch auch noch zu Eurem 
Beſten lenken. Doch müßt Ihr ſtets zweierlei Begegniſſe unter— 
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ſcheiden: die, wo der Menſch noch Rath weiß, und ſolche, wo er 
das nicht vermag. Bei den erſteren ſoll er aus allen Kräften 
ſich ſelber helfen und nicht etwa die Hände in den Schooß legen, 
in der Einbildung, durch Gottes Fügung oder durch Zufall werde 
ion Alles wieder in's rechte Geleiſe kommen; das hieße Gott 
verſuchen, denn dazu hat der Menſch ſeinen geſunden Verſtand, 
daß er ihn in ſolchen Dingen gebrauche. Wo aber kein menſch— 
licher Rath mehr gilt, da ſoll er erkennen, daß das, was ihm 
begegnet, das Beſte ſei, weil es Gott geſendet. Und da, Herr 
Graf, das Euch Zugeſtoßene, eben zu dieſen Ereigniſſen gehört, 
die von Gott kommen und keine Abhülfe zulaſſen, ſo prägt auch 
Ihr Euch jene Geſinnung feſt ins Gemüth, und Gott wird Alles 
noch nach Eurem Wunſch zu Ende führen. — 

Der Graf fand, daß Patronius wahr geſprochen und ihm 
guten Rath gegeben hatte; er befolgte ihn und fuhr wohl dabei. 
Und da Don Juan Rath und Beiſpiel gut fand, ließ er es in 
dieſes Buch eintragen und machte folgenden Vers: 

Sucht Gott Dich heim, ſo ſchweige ſtill, 
Er lenkt's zum Heil Dir, wann Er will. 


— — 


Achtzehntes Kapitel. 


Was einem großen Philoſophen mit einem klei⸗ 
nen König, ſeinem Zöglinge, begegnete. 


Ein andermal ſprach der Graf Lucanor alſo zu Patronius: 
Ich hatte einen Verwandten, den ich ſehr liebte, der ſtarb und 
hinterließ ein kleines Söhnchen. Dieſes erziehe ich jetzt, theils 
der Verwandtſchaft und Zuneigung wegen, die ich zum Vater 
hegte, theils weil ich zu ſeiner Zeit großen Beiſtand von ihm er— 
warte; Gott weiß es, ich liebe den Knaben wie meinen eignen 
Sohn, auch beſitzt er viel Verſtand, und ich hoffe zu Gott, daß 
einſt ein tüchtiger Mann aus ihm wird. Da aber die Jugend 
gar mancherlei Verführungen ausgeſetzt iſt, vor denen ich dieſen 
Knaben gern bewahren möchte, ſo bitte ich Euch, ſagt mir, wie 
ich es nach Eurer reifen Einſicht anſtellen ſoll, daß er ſich ſtets 
ſo betrage, als es ihm für Leib, Seele und Habe am erſprieß— 
lichſten iſt. Herr Graf, erwiederte Patronius, zu dieſem Zwecke 
wünſchte ich ſehr, Ihr erführet, was einſt einem großen Welt— 
weiſen mit einem jungen König, ſeinem Zöglinge, begegnet iſt. 
Der Graf bat, es ihm zu erzählen. 

Herr Graf, ſagte Patronius, ein König hatte einen Sohn 
und ließ ihn durch einen Philoſophen erziehen, in den er großes 
Vertrauen ſetzte. Doch der König ſtarb, da ſein Sohn noch 
ein kleines Knäblein war, und jener Philoſoph erzog nun den 
Prinzen, bis er das funfzehnte Jahr zurückgelegt hatte. Sobald 
dieſer aber mannbar wurde, fing er an, den Rath ſeines Erzie— 
hers in den Wind zu ſchlagen und ſich andern Rathgebern von 
ſeinem Alter und ſolchen anzuſchließen, die keine Verpflichtung 
hatten, ihn beſonders zu hüten, und auf dieſe Weiſe hatte er in 
kurzer Zeit ſeine Sitten und Vermögensumſtände dergeſtalt vers 
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ſchlimmert, daß alle Welt ſich darüber aufhielt, wie der Jüngling 
Leib und Gut zu Grunde richte. Da nun der Philoſoph ſah, daß 
die Sachen ſo ſchlimm ſtanden, betrübte er ſich ſehr, wußte jedoch 
nicht, was er dagegen thun ſollte; denn oft ſchon hatte er's ver— 
ſucht, ihn durch Bitten und Liebkoſungen und ſelbſt durch Schelt— 
worte auf andre Wege zu bringen, aber niemals hatte er etwas 
ausrichten können, der jugendliche Uebermuth verdarb Alles wieder, 
und da er nun auf keine andre Art zum Ziele gelangen konnte, 
erſann er endlich folgendes Mittel: 

Er fing nemlich nach und nach im Pallaſte des Königs an, 
auszuſprengen, als ſei er der größte Zeichendeuter auf Erden. 
Das hörten ſo viele, daß es auch zu den Ohren des Königs kam, 
und dieſer fragte nun den Philoſophen, ob er ſich denn wirklich ſo 
gut auf das Wahrſagen verſtände, wie die Leute behaupteten. 
Der Philoſoph ſtellte ſich erſt, als wollte er's verläugnen, gab 
es aber endlich zu, es ſei jedoch nicht nöthig, daß es irgend 
Jemand erführe. Und wie denn die Jugend immer ungeduldig iſt, 
Alles zu erfahren und mitzumachen, ſo war auch der junge König 
voller Begierde, den Philoſophen ſeine Kunſt ausüben zu ſehen, 
und je länger es dieſer verſchob, je ungeduldiger wurde der König, 
und drängte den Philoſophen dermaßen, daß dieſer endlich einen 
Tag feſtſetzte, wo ſie frühmorgens zuſammen hinausgehen und 
einen Verſuch machen wollten, doch ſo, daß ſonſt Niemand darum 
wüßte. Sie ſtanden mit Tagesanbruch auf, und nahmen ihren 
Weg durch ein Thal, in welchem Trümmer verlaſſener Dörfer 
umherlagen. Nachdem ſie an mehreren vorübergegangen, erblick- 
ten ſie eine Krähe, die auf einem Baume krächzte, der König 
wies ſie dem Philoſophen, und dieſer gab ihm ein Zeichen, daß er 
ihre Sprache verſtehe. Jetzt fing noch eine zweite Krähe auf 
dem andern Baume zu krächzen an, ſo daß beide, bald die, bald 
jene, abwechſelnd ihre Stimme hören ließen. 

Als der Philoſoph dies vernahm, hielt er ſich ein Weilchen 
ſtill, dann aber brach er plötzlich in ein heftiges Weinen aus, 
zerriß ſich die Kleider und zeigte einen übermäßigen Schmerz. 
Bei dieſem Anblick erſchrak der König und fragte, weshalb er ſich 
ſo gebärdete? Der Philoſoph that, als wollte er nicht mit der 
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Sprache heraus, da aber der König immer mehr in ihn drang, rief 
er endlich aus: er wünſche ſich lieber den Tod, denn nicht blos die 
Menſchen, ſelbſt die Vögel wüßten es nun ſchon, daß durch dieſe 
ſchlechte Wirthſchaft Land und Gut verloren und ſeine eigne Per— 
ſon lächerlich geworden ſei. 

Wie denn das? fragte der König. 

Jene Vögel, fuhr der Philoſoph fort, hatten verabredet, ihre 
Kinder miteinander zu verheirathen. Da ſagte die Krähe, die zu— 
erſt ſprach, zur andern, es wäre nun endlich Zeit, ſie zuſammen 
zu geben, da die Heirath ſchon ſo lange beſchloſſen ſei. Das iſt 
zwar wahr, erwiederte die andre, aber jetzt bin ich reicher als 
du, denn Gottlob! ſeit dieſer König regiert, ſtehen alle Dörfer 
in dieſem Thale leer, und ich finde in den verlaſſenen Häuſern 
Schlangen in Menge, und Eidechſen und Skorpionen und anderes 
dergleichen Gezücht, das in ſolchen wüſten Orten heckt, weil es 
dort Nahrung vollauf hat: und alſo iſt jetzt die Heirath nicht 
mehr gleich. Darauf fing die andre Krähe an zu lachen und 
entgegnete: wie thöricht du ſprichſt, deshalb die Heirath verſchieben 
zu wollen! ſchenkt Gott nur dieſem König langes Leben, ſo bin 
ich in kurzer Zeit reicher als du, denn dann wird auch jenes andre 
Thal, wo ich wohne, und wo es wohl zehnmal ſoviel Dörfer giebt 
als in deinem, ſehr bald eine Wüſtenei ſein. Und alſo kamen 
endlich beide überein, die Heirath zwiſchen ihren Kindern ſogleich 
abzuſchließen. 

Bei dieſen Worten wurde der junge König ganz betroffen, 
und begann einzuſehen, wie ſehr er gefehlt, das Seinige ſo zu 
verwüſten. Da der Philoſoph aber bemerkte, daß er betrübt war 
und Luſt zeige, ſich um das Seinige zu bekümmern, ging er ihm 
mit gutem Rathe zur Hand, ſo daß er in kurzer Zeit ſeine An— 
gelegenheiten, ſowohl in Betreff ſeiner Perſon, als ſeines Reiches, 
wieder vollkommen geordnet waren. 

Und wenn Ihr, Herr Graf Lucanor, das Wohl Eures Zög— 
lings im Auge habt, ſo ſucht ihn irgend auf gute Art, durch 
Beiſpiele, paffende und einnehmende Worte, auf ſein eignes Beſtes 
aufmerkſam zu machen. 

Um alle Welt aber ſtürmt nicht etwa, in der Meinung, ihn 
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dadurch zu beſſern, mit Strafen und Scheltworten auf ihn ein; 
denn die meiſten jungen Leute, zumal die von hoher Abkunft, 
haben es in der Art, den zu verabſcheuen, der ſie züchtigt, indem 
fic es für eine Art von Geringſchätzung halten, und nicht einſehen, 
daß der der beſte Freund des Knaben iſt, der ihn ſtraft, damit er 
nicht in's Verderben ſtürze. Sie nehmen es nun aber einmal 
nicht ſo, ſondern von der ſchlimmſten Seite, und ſo könnte gar 
leicht der Zufall einen Zerfall zwiſchen Euch und ihn herbeifüh— 
ren, der Euch Beiden in Zukunft verderblich wäre. 

Dem Grafen gefiel der Rath des Patronius und er befolgte 
ihn, und da auch Don Juan ſich daran erfreute, ſo ließ er ihn 
in dieſes Buch ſchreiben und dichtete folgenden Vers dazu: 

, Statt den Knaben wild zu zücht'gen, 

Such' ihn milde zu beſchwicht'gen. 


Ueunzebntes Kapitel. 
Was ein Mohrenkönig mit ſeinen drei Söhnen 
vornahm, um zu erforſchen, welcher von ihnen 
der Beſte ſei. 


Eines Tages ſagte der Graf Lucanor zu Patronius: In 
meinem Hauſe wachſen viele junge Leute auf, vornehme und ge— 
ringere, an denen ich mancherlei ſeltſame Eigenthümlichkeiten 
wahrnehme. Ich bitte Euch daher, ſagt mir nach Eurer beſten 
Einſicht, wie ich erkennen kann, welcher von ihnen dereinſt am 
beſten gerathen wird. Herr Graf, erwiederte Patronius, dieſe 
Frage iſt ſchwer zu beantworten, denn Niemand vermag mit 
Sicherheit in die Zukunft zu ſehen, der Gegenſtand Eurer Frage 
aber gehört der Zukunft an, und mithin zu den unſichern Dingen. 

Alles, was man davon erkennen kann, beruht lediglich auf 
Merkmalen, inneren ſowohl als äußeren, und zu den letzteren gehören 
Schnitt und Färbung des Geſichts, Anſtand, Körpergeſtalt und 
Ebenmaaß der Glieder, denn alles dieſes deutet die Complexion 
und Beſchaffenheit der Haupttheile, als des Herzens, des Gehirns 
und der Leber an. Nun ſind zwar dies, wie geſagt, nur Merk— 
male, die keine Gewißheit geben, indem ſie nur in wenigen Fällen 
alle zuſammen übereinſtimmen, ſondern vielmehr die einen dieſes, 
die andern oft gerade das Gegentheil anzeigen, im Ganzen jedoch 
mag es immerhin gelten: wie ſein Anſtand, ſo der Mann. Das 
ſicherſte Kennzeichen darunter iſt noch das Antlitz, beſonders der 
Blick, und außerdem der äußere Anſtand, denn dieſe werden nur 
ſelten trügen. Glaubt aber nicht etwa, der Anſtand hänge von 
der Schönheit oder Häßlichkeit des Geſichts ab; gar Mancher iſt 
ſchön und geſchniegelt und beträgt ſich doch kaum wie ein Menſch, 
während Andere garſtig erſcheinen und dabei eine zierliche Anmuth 
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an den Tag legen. Natur und Gliederbau dagegen zeigen nur 
die körperliche Beſchaffenheit, Stärke und Behendigkeit an, und 
ſind eben auch nur Zeichen, mithin unzuverläſſig, denn jedes 
Zeichen deutet blos an, was ſein könnte, keinesweges aber, daß 
es wirklich ſo ſei. Dies letztere vielmehr iſt nur aus innern 
Merkmalen abzunehmen, die aber jederzeit gar ſchwer erkennen 
laſſen, was Ihr eben zu wiſſen verlangt. Damit Ihr indeß jene 
Knaben nach gewiſſen äußern Kennzeichen, die ſchon etwas ſicherer 
ſind, beurtheilen könnt, ſo wünſchte ich, Ihr hörtet, wie einſt 
ein Mohrenkönig ſeine drei Söhne prüfte, um zu erfahren, welcher 
von ihnen der beſte werden würde. 

Der Graf bat ihn, es zu erzählen. 

Herr Graf, ſagte Patronius, ein Mohrenkönig hatte drei 
Söhne, und da dort der Vater ſich unter ſeinen Söhnen nach 
Belieben ſeinen Nachfolger wählen kann, ſo baten ihn, als er alt 
wurde, die Großen des Reichs dringend, ihnen den Sohn zu be— 
zeichnen, der nach ihm regieren ſollte. Der König verſprach nach 
Verlauf eines Monats darüber zu beſtimmen, und nachdem acht 
oder zehn Tage vergangen waren, ſagte er eines Abends zu 
ſeinem älteſten Sohne, daß er Morgen frühzeitig mit ihm aus- 
reiten wollte. Am folgenden Morgen erſchien der Sohn vor dem 
König, aber nicht ſo früh als dieſer feſtgeſetzt hatte. Der König 
ſagte, er wolle ſich anziehen und befahl ihm, die Kleider bringen 
zu laſſen. Der Infant rief dem Kammerdiener, er ſolle die 
Kleider bringen, der Kammerdiener aber fragte, welche Kleider 
er bringen ſollte. Da ging der Infant wieder zum Könige und 
fragte, was für Kleider er wünſche? Das Wamms, ſagte der 
König, und der Infant ging zum Kammerdiener und ſagte, der 
König wolle das Wamms haben, und der Kammerdiener fragte: 
welches Wamms? und der Infant ging wieder zum Könige, um 
darnach zu fragen. Und ſo ging's immerfort mit Kommen, Gehen 
und Fragen bei jedem einzelnen Kleidungsſtücke, bis der König 
endlich Alles beiſammen hatte und der Kammerdiener kam und 
ihn ankleidete. Als er fertig war, befahl er dem Infanten, das 
Pferd vorführen zu laſſen. Der Stallmeiſter aber fragte, welches 
Pferd er bringen ſollte, und der Infant ging abermals zum 
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Könige, und ſo that er wegen des Sattels und wegen des Zaum— 
zeugs und Schwertes und Sporen, und Allem, was zum Ritte 
nöthig war, um Jedes ging er den König einzeln zu befragen. Da 
aber endlich Alles in Ordnung war, ſagte der König, er könne 
nicht ausreiten, der Infant ſolle nur allein gehen, aber auf Alles, 
was er ſähe, genau Acht geben, um ihm nachher darüber Bericht 
erſtatten zu können. Der Infant ſtieg nun zu Pferde und mit 
ihm alle Vornehmen des Hofes und des Reichs, mit Trompeten 
und Pauken und andern Inſtrumenten. So zog der Infant ein 
Stück durch die Stadt, und als er zurückkam und der König ihn 
fragte, wie es ihm gefallen, erwiederte er: ganz gut, wenn nur 
die Inſtrumente nicht ſo einen ſchrecklichen Lärm gemacht hätten. 

Nachdem aber wieder einige Tage verfloſſen waren, befahl 
der König dem mittlern Sohne, am folgenden Morgen zu ihm 
zu kommen. Der Infant kam, der König ſagte ihm daſſelbe, was 
er dem Andern geſagt, und es ging Alles grade wieder ſo wie 
mit dem Aelteſten. 

Ein paar Tage darauf beſtellte endlich der König auch ſeinen 
jüngſten Sohn am nächſten Morgen mit Tagesanbruch zu ſich. 
Der Infant war noch vor dem Könige auf und wartete bis dieſer 
erwachte, dann trat er ein, verneigte ſich vor ihm mit ſchuldiger 
Ehrerbietung und der König hieß ihn, ſeine Kleider bringen zu 
laſſen. Der Infant fragte ſogleich mit einemmale nach allen 
Kleidungsſtücken, die er anzulegen wünſche, holte ſie herbei und 
litt nicht, daß irgend Jemand, außer ihm, den König ankleide, in— 
dem er ſagte, daß er ſich glücklich ſchätzte, zur Zufriedenheit ſeines 
Vaters etwas beitragen zu können, es gebühre ihm als Sohn, 
ihm nach Kräften demüthig aufzuwarten. Als nun der König 
völlig angezogen war, befahl er dem Infanten, ihm ſein Pferd 
vorführen zu laſſen. Da fragte der Infant, welches Pferd er 
wolle und zu gleicher Zeit auch nach Sattel, Zaum, Sporen, 
Schwert und allem Zubehör, und brachte Alles, wie der König 
befohlen. Darauf ſagte der König, er wolle zu Hauſe bleiben, 
der Infant aber ſolle ausreiten und Alles genau beobachten und 
ihm dann wieder erzählen, was er ſehen würde. Der Infant beſtieg 
nun ſein Roß, und man begleitete ihn ebenſo wie ſeine andern 
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Brüder, aber weder er, noch ſeine Brüder, noch irgend Jemand 
wußte, was der König eigentlich vorhabe. Als aber der Infant 
zu Pferde ſaß, befahl er, man ſollte ihm das Innere der Stadt, 
die Straßen und die Schatzkammer des Königs weiſen, desgleichen, 
ſoweit es anginge, die Moſcheen, die geſammte Ritterſchaft, ſowie 
die übrigen Einwohner der Stadt. Dann ritt er hinaus, ließ 
das ganze Kriegsheer, Fußvolk und Reiter ausrücken, befahl ihnen, 
ihm alle ihre Waffenſpiele und kriegeriſchen Uebungen zu zeigen, 
und nahm darauf die Mauern, Thürme und Feſtungswerke der 
Stadt in Augenſchein. Nachdem er alles betrachtet, kehrte er 
ſpät am Abend zu ſeinem Vater zurück, und als der König fragte, 
was er geſehen, erwiederte er, wenn er ihn nicht zu erzürnen 
fürchtete, möchte er wohl ſagen, was er davon denke. Der 
König aber befahl, ihm bei Verluſt ſeines väterlichen Segens 
ſeine Meinung frei zu eröffnen. Da ſagte der Infant: obgleich 
er ein guter König ſei, ſo ſcheine er ihm doch nicht ſo gut, als 
er ſollte, denn ware er das, ſo würde er, bei der großen Macht 
an Land und Leuten, nicht ruhen, bis die ganze Welt ſein wäre. 
Da hatte der König eine große Freude über dieſen Vorwurf, 
den der Infant ihm machte, und als die Zeit kam, wo er ſeinen 
Vaſallen die verſprochene Antwort geben ſollte, ſagte er zu ihnen: 
dieſer Sohn ſollte ihr König ſein! Und dies that er um der 
Kennzeichen willen, die er an ihm und den Andern bemerkt, und 
obgleich er den Thron einem der andern Söhne lieber gegönnt 
hätte, ſo hielt er's doch nicht für zweckmäßig, nach dem, was er 
bei dieſem und jenen erfahren. 

Und wenn Ihr, Herr Graf, nun wiſſen wollt, welcher von 
den Knaben der beſte werden wird, ſo gebt auf dergleichen Dinge 
Acht, und Ihr werdet einigermaßen, wo nicht Alles, erkennen, 
was Ihr von ihm zu erwarten habt. 

Dem Grafen gefiel des Patronius Rath, und da Don Juan 
dies für ein gutes Beiſpiel hielt, ließ er es in dieſes Buch auf— 
zeichnen, und dichtete folgende Verſe: 

Des Knaben Thun und Art ſchau' an, 
Drinn ſpiegelt ſich der künft'ge Mann. 
— 4 — 


v. Eichendorf, Graf Lucanor. | 6 


Iwanzigftes Kapitel. 


Was ſich in Paris zwiſchen dem Domkapitel und 
den Minoriten zugetragen. 


Der Graf Lucanor ſagte einmal zu ſeinem Rathe Patronius: 
ich habe einen Freund, der gemeinſchaftlich mit mir etwas unter— 
nehmen will, das uns Beiden zu Ehre und Vortheil gereicht; 
nun könnt' ich es zwar auch ohne ihn thun, allein ich traue mich 
nicht, bis er ankommt, und bitte Euch, rathet mir hierin nach der 
Einſicht, die Euch Gott verliehen hat. Herr Graf, erwiederte 
Patronius, damit Ihr hierbei ſo handelt, wie es mir für Euch 
am vortheilhafteſten dünkt, wünſchte ich, Ihr hörtet, was ſich mit 
den Domherrn und Minoriten zu Paris begeben hat. Was war 
das? fragte der Graf. 

Das Domkapitel, ſagte Patronius, behauptete, ihm, als dem 
Haupt der Kirche, käme es zu, zuerſt zu den Horen zu läuten; 
die Mönche dagegen ſagten, ſie müßten den Studien obliegen und 
Horen und Frühmetten abhalten, dürften alſo keine Zeit verlieren, 
überdieß ſeien ſie auch exemt, und ſei es daher nicht abzuſehen, 
weshalb ſie auf irgend Jemand warten ſollten. Darüber nun 
entſtand ein großer Streit, die Advokaten koſteten beiden Partheien 
einen Haufen Geld und der Handel vor dem päpſtlichen Gerichts— 
hof nahm kein Ende. Nach langer Zeit endlich übergab ein neuer 
Papſt einem Cardinal den Prozeß mit dem Befehle, ihn auf die 
eine oder die andere Art zu ſchlichten. Der Cardinal ließ ſich 
die Akten vorlegen, und es war ein ſolcher Stoß, daß alle Welt 
ſich darüber entſetzte. Nachdem er alle Verhandlungen beiſammen 
hatte, ſetzte er den Partheien den andern Tag zum Termine an 
um die Entſcheidung zu vernehmen, als ſie aber vor ihm erſchienen, 
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ließ er ſämmtliche Akten verbrennen, und fagte: Freunde, der 
Prozeß hat lange genug gedauert und euch viel Ungelegenheit 
und Koſten gemacht, ich will euch nicht noch mehre machen, und 
mein Ausſpruch iſt: wer zuerſt kommt, der läutet zuerſt. 

Iſt nun aber in Eurem Falle, Herr Graf, das Unternehmen 
Beiden nützlich und Ihr könnt es allein ausführen, fo rathe ich 
Euch, es ohne Verzug abzumachen, denn aufgeſchoben iſt oft auf— 
gehoben, und wenn man hernach auch wollte, ſo iſt's vielleicht 
zu ſpät. 

Der Graf hielt ſich damit für wohlberathen, handelte danach 
und fuhr wohl dabei. Don Juan aber, dem dieſes Beiſpiel gut 
dünkte, ließ es in dieſes Buch niederſchreiben und machte folgenden 
Vers dazu: 

Wo Dir Dein Glücksſtern winkt, 
Greif' zu, bevor er ſinkt! 


6 * 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 


Was einmal mit ſehr guten Reiherfalken und 
insbeſondere mit einem vortrefflichen isländi— 
ſchen Falken, der dem Infanten Don Manuel 
gehörte, ſich zugetragen hat. 


Ein andermal ſagte der Graf Lucanor zu ſeinem Rathe 
Patronius: ich war in mannigfachen Streit verwickelt, und nun, 
da der Zwiſt vorüber, rathen mir Einige, anderweit neuen Kampf 
anzubinden. Andre dagegen wollen, ich ſoll ausruhen und Frieden 
halten, und wieder Andere, ich ſoll die Mohren mit Krieg über— 
ziehen. Da ich aber weiß, daß mir Niemand beſſer rathen kann, 
als Ihr, ſo bitte ich Euch, ſagt mir, was ich thun ſoll. Herr 
Graf, entgegnete Patronius, damit Ihr in dieſer Sache das 
Rechte trefft, wäre es gut, Ihr hörtet, was ſich einſt mit einem 
ſehr guten isländiſchen Falken des Infanten Don Manuel begeben 
hat. Und was war das? fragte der Graf. 

Herr Graf, ſagte Patronius, der Infant Don Manuel jagte 
eines Tages unweit von Ascalon, und warf ſeinen isländiſchen 
Falken nach einem Reiher, indem aber der Falke mit dem Reiher 
aufſtieg, ſtürzte ſich ein Adler auf den Falken, und dieſer, aus 
Furcht vor dem Adler, ließ den Reiher und begab ſich auf die 
Flucht. Der Adler, da er ihn nicht erreichen konnte, flog fort, 
und da der Falke dies gewahrte, wandte er ſich wieder zum 
Reiher. Da wandte auch der Adler ſich abermals zum Falken, 
und der Falke flüchtete, wie das erſtemal, und der Adler flog fort 
und der Falke kehrte von neuem zum Reiher zurück. So ging es 
drei oder viermal, und jedesmal, wenn der Adler wegflog, warf 
der Falke ſich wieder auf den Reiher und war der Adler wieder 
hinter dem Falken her. 
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Als nun der Falke ſah, daß ihm der Adler den Reiher durch— 
aus nicht gönnen wollte, verließ er dieſen, ſchwang ſich über den 
Adler hinaus und ſtieß und hackte nach ihm ſo lange, bis er ihn 
aus der Gegend verjagt halte. Drauf griff er von Friſchem den 
Reiher an, während er aber mit ihm hoch in den Lüften ſchwebte, 
kam auch der Adler ſchon wieder auf ihn los. Da nun der Falke 
ſah, daß Alles nichts helfen wollte, überflog er nochmals den 
Adler, ſtürzte ſich dann auf ihn herab, und verſetzte ihm einen 
ſolchen Stoß, daß er ihm einen Flügel zerſchmetterte, und als er 
ihn ſo mit gebrochener Schwinge hinken ſah, fiel er wieder über 
den Reiher her und erlegte ihn; und dies geſchah, weil er ſich 
von dem Adler nicht ſogleich irren, und von ſeiner Beute abwen— 
dig machen ließ. 

Wenn nun aber, Herr Graf Lucanor, wie Ihr wohl wiſſet, 
Euer Waidwerk, Eure Ehre, und all' Euer Gut an Leib und 
Seele darin beſteht, Gott zu dienen, wenn Ihr ferner wiſſet, daß 
Ihr, nach Eurem Stande, nirgend Gott beſſer dienen könnt, als 
im Kampf mit den Mohren, um den wahren und heiligen katho— 
liſchen Glauben zu verbreiten, ſo rathe ich Euch, ſobald Ihr 
anderwärts ſicher ſeid, die Mehren mit Krieg zu überziehen. 
Dadurch erzeugt Ihr mannigfaches Gute, indem Ihr nicht nur 
etwas Gottgefälliges thut, ſondern auch mit Ehren die Pflichten 
Eures Berufs erfüllt und Euer Brod nicht umſonſt eßt, was 
keinem Mächtigen geziemt. 

Denn wenn Ihr Herren nichts Großes vorhabt, achtet Ihr 
das Volk nicht, wie Ihr ſollt, und thut nicht für daſſelbe, was 
Ihr ihm ſchuldig ſeid, werft Euch vielmehr auf andre Dinge, die 
oft beſſer unterbleiben. Thut Euch Herren aber hiernach Arbeit 
noth: wo fändet Ihr eine, die beſſer, ehrenvoller und für Leib 
und Seele ſo vortheilhaft und ohne Gefährde wäre, als der 
Krieg gegen die Mohren? Gedenket nur des dritten Beiſpiels, 
das ich Euch in dieſem Buche aufgeſtellt: an den Sprung, den 
König Richard von England that, und was er dadurch gewonnen. 
Erwäget, daß Ihr ſterben müßt und öfters Gott beleidigt habt, 
daß Gott ein gerechter und ſtrenger Richter iſt, und daß Ihr der 
Strafe Eurer Uebelthaten nimmer entgehen könnet. Sehet alſo 
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zu, ob Ihr nicht glücklich zu preiſen, wenn ſich Euch eine Bahn 
eröffnet, auf Einmal alle Eure Sünden abzubüßen. Denn ſterbt 
Ihr, wahrhaft bereuend, in ſolchem Kampfe, ſo iſt die Märtyrer— 
krone Euer Lohn, und fielet Ihr auch nicht durch's Schwert, die 
gute That und Abſicht rettet dennoch Eure Seele. 

Dem Grafen ſchien der Rath vortrefflich, er nahm ſich vor, 
ihn zu befolgen, und bat Gott, daß Er's nach ſeines Herzens 
Wunſche füge. Don Juan aber fand das Beiſpiel ſehr gut, ließ 
es in dieſes Buch eintragen und dichtete folgenden Reim: 

Hat Gott Dir Waffenruh' beſcheert, 
So zieh' für's höchſte Gut Dein Schwerdt! 


Zweinndzwanzigſtes Kapitel. 


Was dem Grafen Ferran Gonzalez begegnet, 
und welche Antwort er ſeinen Vaſallen er— 
theilte. 


Einſt kehrte der Graf Lucanor, ganz erſchopft, arm und bloß 
aus einem Kriege zurück, doch eh' er noch ausruhen und ſich er— 
holen konnte, kam ein Eilbote mit der Nachricht, daß ſich ander— 
wärts neuer Kampf rühre. Da riethen ihm faſt Alle, erſt ein 
wenig zu raſten, bevor er die weiter erforderlichen Maaßregeln 
ergriffe. Der Graf aber fragte Patronius, was er thun ſollte, 
und Patronius ſagte: damit Ihr hierbei das Zweckmäßigſte er— 
wählet, wünſchte ich, Ihr vernähmet, was einmal der Graf Ferran 
Gonzalez ſeinen Vaſallen zur Antwort gab. 

Der Graf Ferran Gonzalez nämlich hatte Almanſor beſiegt. 
Viele von den Seinigen waren dabei erſchlagen, und er, ſowie 
faſt alle Ueberlebenden, ſchwer verwundet worden. Bevor ſie 
aber noch wieder geneſen, erfuhr er, daß der König von Navarra 
ins Land gebrochen, und befahl den Seinigen, ſich nun zum 
Kampf gegen die Navarreſen zu wenden. Aber Alle erwiederten, 
ſie und ihre Roſſe ſeien ganz ermattet, und wenn ſie auch dies 
nicht zurückhalten ſollte, ſo müßten ſie's dennoch unterlaſſen, weil 
er und alle die Seinigen verwundet wären, er möge daher mit 
dem neuen Kampfe erſt ſeine und ihre Heilung abwarten. Als 
aber der Graf merkte, wie ſie Alle dieſen Weg einſchlagen woll— 
ten, brannte ihn die Ehre heißer als ſeine Wunden und er ſagte: 
Freunde, um unſrer Wunden willen laßt uns den Kampf nicht 
meiden, denn die friſchen Wunden, die ſie uns jetzt ſchlagen, wer— 
den uns die vergeſſen machen, die wir in dem vorigen Kampfe 
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empfangen. Und da die Seinigen ſahen, daß er ſeines Lebens 
nicht achtete, um Land und Ehre zu wahren, folgten ſie ihm nach, 
und er gewann die Schlacht. 

Und wenn Ihr, Herr Graf Lucanor, Eure Schuldigkeit thun 
wollt, wo es Land, Ehre und die Eurigen gilt, ſo laßt kein Elend, 
Mühe, noch Gefahren Euch verdrießen, ſondern handelt ſo, daß die 
neue Gefahr Euch nicht an die vergangene denken läßt. 

Der Graf fand Rath und Beiſpiel gut, befolgte ihn und 
that wohl daran, und Don Juan, dem das Beiſpiel gefiel, ließ 
es in dieſem Buche aufſchreiben und machte folgende Verſe dazu: 

Ehr' und Ruhe, Feuer und Wellen, 
Die ſind nimmermehr Geſellen. 


— . — 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


Was mit dem König und ſeinem Günſtling ſich 
begeben. 


Als der Graf Lucanor ſich einmal heimlich mit ſeinem Rathe 
Patronius beſprach, ſagte er zu ihm: Ein ſehr angeſehener und 
mächtiger Mann, der ſich ſchon immer als mein Freund gezeigt 
hat, vertraute mir vor wenigen Tagen ganz insgeheim, daß er, 
gewiſſer Vorfälle wegen, entſchloſſen ſei, dieſes Land zu verlaſſen 
und nimmer zurückzukehren; aus Liebe und großem Vertrauen zu 
mir aber wolle er Alles, was er durch Kauf oder zu Lehen an 
Ländereien beſitze, mir überlaſſen. Dieſer Antrag ſcheint mir ſehr 
ehrenvoll und vortheilhaft für mich, und bitte ich Euch daher, mir 
zu rathen, was ich in dieſer Sache thun ſoll. Herr Graf erwie— 
derte Patronius, ich merke wohl, daß Cuch hierbei mein Rath 
eben nicht ſonderlich Noth thut, da Ihr aber meine Meinung 
darüber verlangt, ſo will ich gehorchen, und muß Euch denn vor 
allen Dingen ſagen, daß Euer vermeintlicher Freund Alles das 
nur thut, um Euch zu prüfen, und ſcheint es Euch mit ihm 
ebenſo zu gehen, wie es einmal einem Könige mit ſeinem Günſt— 
ling ergangen. Der Graf bat, ihm dieſes zu erzählen, und Pa— 
tronius ſagte: 

Es war einmal ein König, der hatte einen Günſtling, in den 
er großes Vertrauen ſetzte, und wie denn ein Jeder, dem es 
gut geht, ſeine Neider hat, ſo erweckte auch hier die Stellung 
und das Glück dieſes Günſtlings den Neid der andern Hofleute, 
die ihn bei ſeinem Herrn zu verſchwärzen ſuchten. Was ſie aber 
auch vorbringen mochten, ſie konnten den König niemals bewegrn, 
ihm irgend ein Leid zuzufügen, oder auch nur Verdacht oder 
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Zweifel in ſeine Dienfte zu ſetzen. Da ſie nun ſahen, daß fte 
auf keine andere Weiſe ihr Ziel errreichen konnten, ſo gaben ſie 
dem Könige zu verſtehen, wie jener Günſtling ihm nach dem 
Leben trachte, um ſein kleines Söhnchen in ſeine Gewalt zu be— 
kommen, und, wenn er ſich fo im Reiche erſt feſtgeſetzt, dann— 


auch das Knäblein zu tödten und alleiniger Herr des Landes zu 


werden. Hatten ſie nun auch bisher den König durchaus nicht 
irre zu machen vermocht, bei dieſer Nachricht konnte er's doch 
nicht über's Herz bringen, einiges Mißtrauen zu faſſen; denn in 
ſo wichtigen Dingen, die, einmal vollbracht, nie wieder gut zu 
machen ſind, wird kein verſtändiger Menſch es auf die Probe an— 
kommen laſſen; und ſo, einmal dem Argwohn verfallen, gerieth 
er in große Unruhe, wollte aber gegen den Günſtling nichts 
merken laſſen, bis er einige Gewißheit hätte. Da ſchlugen die 
Verläumder ihm tückiſch ein Mittel vor, die Wahrheit ihrer Aus— 
ſage zu prüfen, wie Ihr dies Alles ſogleich aus den folgenden 
Geſprächen des Königs mit ſeinem Günſtling erſehen werdet. Der 
König nahm ſich auch wirklich insgeheim vor, den Anſchlag aus— 
zuführen, und als er nach einigen Tagen den Günſtling ſprach, 
und ſie ein Weilchen erſt von andern Dingen geredet hatten, 
ſpielte er von fern darauf an, daß ihn das Leben dieſer Welt 
anekle und Alles eitel erſcheine; mehr aber ſagte er für jetzt 
noch nicht. Ein paar Tage darauf aber knüpfte er, ſcheinbar 
aus andern Gründen, wieder ein vertrauliches Geſpräch mit ihm 
an und kam abermals darauf zurück, wie er des Lebens und 
Treibens dieſer Welt täglich überdrüſſiger werde. Und dies wieder— 
holte er zu fo verſchiedenen Zeiten und fo oft, bis der Günſtling 
endlich überzeugt war, der König finde wirklich keinen Gefallen 
mehr an Ehre und Reichthum, noch ſonſt an den irdiſchen Gütern 
und den Freuden, die ſie ihm boten. 

Da nun aber der König ſah, daß ſein Günſtling dieſe Mei— 
nung gefaßt, ſagte er eines Tages zu ihm, er gedenke die Welt 
zu verlaͤſſen und in fremden Landen, wo ihn Niemand kenne, einen 
öden und abgelegenen Aufenthalt aufzuſuchen, um dort durch Buß— 
übungen Verzeihung ſeiner Sünden, Gottes Gnade und die ewige 
Seeligkeit zu erwerben. Als der Günſtling ihn ſo reden hörte, 
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erftaunte er ſehr und machte ihm vielerlei Vorſtellungen gegen 
ſein Vorhaben. Unter anderm ſagte er ihm, wie er damit Gott 
einen gar ſchlechten Dienſt erweiſen würde, wenn er Land und 
Leute, die er bisher in Zucht und Frieden gehalten, ſich ſelbſt 
überließe; denn ſobald er den Rücken kehrte, würde Zwiſt und 
Empörung unter ihnen ausbrechen, zu Gottes Mißfallen und des 
Landes Verderben. Und wenn ihn dies Alles noch nicht be— 
ſtimme, ſo möge er wenigſtens ſeiner Gemahlin und ſeines kleinen 
Sohnes gedenken, welche dadurch ſicherlich an Leib und Gut in 
die größte Gefahr kämen. Doch der König erwiederte hierauf, 
bevor er noch den Entſchluß gefaßt, aus dem Lande zu ſcheiden, 
habe er bei ſich ſchon eine Vorkehrung erſonnen, um Frau und 
Kind, ſowie ſein Land, zu ſichern. Er ſei nämlich überzeugt, wie 
er, der Günſtling, den er erzogen, mit Wohlthaten überhäuft und 
ſtets ehrlich befunden habe, ihm auch ferner treu und gebührlich 
dienen werde. Darum vertraue er ihm auch mehr als irgend 
Jemandem in der Welt und habe beſchloſſen, Frau und Sohn in 
ſeine Gewalt zu geben und ihn über alle Städte und feſten 
Plätze des Landes zu ſetzen, damit Niemand etwas gegen ſeinen 
Sohn unternehmen könne. Kehrte er dann einſt zurück, ſo wäre 
er gewiß, Alles, was er zurückgelaſſen, in Ordnung wieder zu 
finden, ſtürbe er aber indeß, ſo ſtürbe er mit der Beruhigung, für 
ſeinen Sohn und deſſen Erbe auf das Beſte geſorgt zu haben, 
bis die Zeit gekommen, wo er ſelbſt die Regierung übernehmen 
könnte; und alſo halte er in ſolcher Weiſe das Seinige für gut 
beſtellt. 

Als der Günſtling hörte, daß der König Reich und Sohn in 
ſeine Hand geben wolle, hatte er, wiewohl er ſich's nicht merken 
ließ, eine große Freude darüber, denn er wußte wohl, daß, wenn 
Alles in ſeiner Gewalt ſtünde, er auch mit Allem nach Belieben 
ſchalten könnte. 

Dieſer Günſtling aber hatte einen Gefangenen im Hauſe, 
der ſehr gelehrt und weiſe war, und den er bei allen ſeinen Un— 
ternehmungen zu Rathe zog. Sobald er daher vom König Ab— 
ſchied genommen, begab er ſich zu dem Gefangenen und erzählte 
ihm mit großer Freude, was ihm mit dem Könige begegnet, und 
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wie glücklich er fet, daß ihm dieſer Reich und Sohn überlaſſen 
wolle. Da der weiſe Gefangene aber den Vorgang hörte und 
daß ſein Herr auf den Vorſchlag des Königs eingehen wollte, 
ſah er ſogleich den Mißgriff deſſelben ein, begann ihn heftig aus— 
zuſchelten und ſagte: es ſei kein Zweifel, ſein Leben und Gut 
ſtehe in der groͤßten Gefahr, denn Alles das habe der König nicht 
etwa in der Abſicht geſagt es auszuführen, ſondern weil einige 
Mißgünſtlinge ihn angeſtiftet hätten, nur ſo zu ſprechen um ihn 
zu prüfen, und wenn der König ſein Gefallen daran bemerke, 
ſo ſtehe, wie geſagt, ſein Leben und Gut dabei auf dem Spiele. 
Bei dieſen Worten gerieth der Günſtling in große Angſt, denn 
er mußte anerkennen, daß der Gefangene wirklich Recht habe. 

Da nun dieſer ſeinen Herrn in ſolcher Verwirrung ſah, rieth 
er ihm folgende Liſt an, um der Gefahr, in der er ſchwebte, zu 
entgehen. Noch dieſelbe Nacht nemlich ließ der Günſtling ſich 
Kopf und Bart abſcheeren, ſuchte eine ſchlechte, ganz zerlumpte 
Kleidung, Pilgerſtab und zerriſſene, mit Eiſen beſchlagene Schuhe, 
wie ſie die bettelnden Pilger zu tragen pflegen, hervor, und ver— 
barg in die Nähte der Lumpen eine große Summe Dublonen. 
So erſchien er noch vor Tagesanbruch an der Thür des Königs, 
und hieß den Pförtner, den er dort fand, dem Koͤnige melden: er 
möge ſich erheben, damit ſie fortkämen, ehe die Leute erwachten, 
er erwarte ihn hier draußen; alles dies befahl er aber dem Kö— 
nige ganz insgeheim zu ſagen. Der Pförtner war höchſt erſtaunt, 
ihn in ſolchem Aufzuge zu erblicken, ging aber doch zum Könige 
hinein, und richtete aus, was ihm der Günſtling aufgetragen. 
Darüber verwunderte ſich der König ſehr, befahl ihn einzulaſſen, 
und als er ihn ſo einteten ſah, fragte er ihn, was das heißen 
ſollte? Da erwiederte der Günſtling: er erinnere ſich wohl, wie 
der König auswandern wolle, da möge denn Gott verhüten, daß 
er jemals vergäße, was er Gutes an ihm gethan! habe er Glück 
und Ehre mit ihm getheilt, ſo ſei es billig, daß er nun auch an 
der Armuth und Verbannung, die er erwählt, ſeinen Theil habe, 
und wenn den König weder Weib, noch Kind, noch Reich gereuten, 
ſo wolle auch er das Seinige nicht achten, ſondern mit ihm ziehen 
und ihm dienen, wie kein Andrer es vermöge; auch führe er in 
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dieſem Kleide ſo viel mit ſich, daß es für ſein ganzes Leben hin— 
reiche, und müßt' es denn einmal geſchieden ſein, ſo möchten ſie 
bald aufbrechen, bevor es noch ruchtbar würde. 

Als der König alle. dieſe Dinge vernahm, zweifelte er keinen 
Augenblick, daß er es aufrichtig meine, dankte ihm ſehr und er— 
zaͤhlte ihm nun ſeinen ganzen Anſchlag, und wie er das Alles 
nur gethan, um ihn auf die Probe zu ſtellen; und alſo wäre der 
Günſtling aus ſchlimmer Habſucht in die Schlinge gerannt, hätte 
ihn Gott nicht durch den Rath des gefangenen Weiſen davor 
behütet. 

Und ebenſo nehmt auch Ihr, Herr Graf Lucanor, Euch wohl— 
in Acht, daß Euch jener vermeinte Freund nicht überliſte, denn 
ſeid verſichert, er thut Alles nur um zu prüfen, was er an Euch 
habe, Ihr müßt ihm daher durch Eure Erwiederung die Ueber— 
zeugung geben, daß Ihr nichts als ſeinen Vortheil und ſeine Ehre 
im Auge und kein Gelüſten nach dem Seinigen habt; denn wo 
ein Freund dem andern jene beiden Dinge nicht wahrt, da wird 
die Freundſchaft nimmer lange beſtehen. | 

Der Graf fand den Rath des Patronius gut, that, wie er 
ihm gerathen und fuhr wohl dabei, und da Don Juan das Bei— 
ſpiel für vortrefflich hielt, ließ er es in dieſes Buch ſchreiben, und 
kleidete den Sinn deſſelben in folgende zwei Reime: 

Keiner ſchenkt ſein Kleid dem Andern, 
Um dann ſelber nackt zu wandern. 


Der andre Reim aber lautet alſo: 
Durch Freundes Rath führt Gottes Hand 
Aus Sturm Dich an's erſehnte Land. 


— 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 
Vom Bauer und ſeinem Sohn. 
Ein andermal ſagte der Graf Lucanor zu ſeinem Rathe 


Patronius, wie er wegen eines gewiſſen Vorhabens in großer 
Noth und Sorgen ſtehe, denn führte er es aus, würden, wie er 


im Voraus wiſſe, ihn Viele darum tadeln, unterließe er's aber, 


ſo wäre er nach ſeiner eignen Ueberzeugung höchſt tadelnswerth. 
Er erzaͤhlte ihm hierauf, was es betraf, und bat ihn, ihm hier— 
in zu rathen. Herr Graf Lucanor, entgegnete Patronius, Ihr 
fändet ſicherlich Viele, die Euch beſſer rathen können als ich, zu— 
dem hat Euch ſelber Gott ſo große Einſicht verliehen, daß Ihr 
wahrlich meines Rathes wenig bedürft; da Ihr's aber ſo haben 
wollt, ſo will ich ſagen, was ich von der Sache verſtehe. Und 
ſo wünſchte ich denn, Ihr merktet auf eine Geſchichte, die einmal 
einem Manne mit ſeinem Sohne begegnet iſt. Der Graf bat, ſie 
ihm zu erzählen, und Patronius fuhr fort: 

Ein Bauer hatte einen Sohn, der, wiewohl noch jung an 
Jahren, ſchon einen ausbündigen Verſtand zeigte. So oft nun 
der Vater etwas unternehmen wollte, wandte der Sohn ihm ein, 


er ſähe voraus, daß die Sache, (und in welcher könnte nicht 


irgend etwas Widriges begegnen?) leicht gerade zum Gegentheil 
ausſchlagen könnte, und auf dieſe Weiſe brachte er den Vater 
von Vielem ab, das ihm ſehr zuträglich geweſen waͤre. Denn 
fürwahr, gerade junge Leute von ſeinem Verftande find recht wie 
gemacht dazu, ſich tüchtig zu verfahren, weil ſie zwar Einſicht 
genug haben, eine Sache anzufangen, ſie aber nicht zu Ende zu 
führen wiſſen und daher grobe Verſtöße machen, wenn ſie nicht 
Jemand haben, der ſie davor bewahrt. Und ſo war auch jener 
Burſch durch ſeine Spitzfindigkeit und praktiſche Ungeſchicklichkeit 
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dem Vater in vielen nöthigen Dingen hinderlich. Eine geraume 
Zeit lebte der Vater ſo mit ihm fort, endlich aber, theils 
des Schadens wegen, der ihm aus den Bedenklichkeiten des 
Sohnes erwuchs, theils aus Aerger über ſeine Redensarten, und 
insbeſondere um ihn für die Zukunft durch eigne Erfahrung zu 
witzigen, nahm der Vater zu einer Liſt ſeine Zuflucht, die Ihr 
ſogleich hören ſollt. 

Vater und Sohn waren nämlich Landleute und wohnten nicht 
weit von einer Stadt. Eines Tages nun, da dort eben Markt 
war, fagte der Vater zum Sohn, ſie wollten fic) auch hinbegeben, 
um einiges Nöthige einzukaufen. Zu dieſem Behufe beſchloſſen 
ſie einen Eſel mitzunehmen, den ſie unbeladen hinter ſich her— 
führten. So begegneten ſie Mehreren, die aus derſelben Stadt 

kamen, und nachdem ſie ein Weilchen mit ihnen geſprochen und 
ſich dann wieder getrennt hatten, fingen Jene unter einander zu 
plaudern an, und ſagten: die ſind wohl auch nicht recht geſcheut, 
haben einen ledigen Eſel und laufen zu Fuß nebenher! Da der 
Bauer das hörte, fragte er den Sohn, was er dazu meine? 
Der Sohn erwiederte: die Leute hätten Recht, denn da der Eſel 
leer gehe, ſei es in der That nicht ſehr verſtändig, daß ſie beide 
zu Fuß gingen. Da hieß der Bauer den Sohn ſich aufſetzen, 
als dieſer aber ſo des Weges daherritt, begegneten ſie Andern, 
die ſagten im Vorbeigehen: ſeh't doch den alten Narren, rennt 
zu Fuß, und läßt den rüſtigen Burſchen reiten! Da fragte der 
Y Bauer wieder feinen Sohn, was er hiervon halte? und da der 
Sohn meinte, ſie ſchienen ihm ganz vernünftig zu ſprechen, ließ er 
ihn abſteigen und beſtieg ſelbſt den Eſel. Eine Strecke weiter 
aber kamen wieder Leute und ſagten: das ſei doch recht verkehrt, 
der arme Junge, der noch zu zart zu ſolchem Marſche ſei, müſſe 
laufen und der Bauer, an Strapatzen gewöhnt, ſäße auf dem 
Eſel! Der Bauer fragte nochmals den Sohn, was er dazu 
ſage? Der Sohn erwiederte: nach ſeiner Meinung hätten ſie 
Recht, und ſo nahm er ihn denn mit auf den Eſel, damit keiner 
von ihnen zu Fuße ginge. Als fte aber fo weiter zogen, begeg- 
neten ihnen abermals Andre und ſagten: das Thier ſei ſo dürre, 
daß es ſich ſelber kaum fortſchleppen könnte, ſie thaͤten doch ſehr 
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Unrecht, beide darauf zu reiten. Nun fragte der Bauer ſeinen 
Sohn, wie ihm denn dieſes bedünke? und da der Sohn erwiederte, 
es ſchiene ihm ganz wahr, ſo redete der Vater ihn folgendermaßen 
an: Mein Sohn! du erinnerſt dich gewiß noch, daß wir bei 
unſerm Auszug von Hauſe, beide zu Fuß gingen, den Eſel ledig 
hinter uns herführten, und du damals ſagteſt, es wäre gut 
ſo; nachher aber begegneten wir Leuten unterweges, die ſagten, 
es wäre nicht gut ſo, und ich befahl dir daher den Eſel zu be— 
ſteigen und ging zu Fuß, und du ſagteſt, es wäre gut; darauf 
trafen wir jedoch andre Leute, die ſagten, es wäre nicht gut, 
und darum ſtiegſt du ab und ich auf, und du ſagteſt, ſo wäre es 
beſſer; weil aber wieder Andere ſagten, es wäre doch nicht gut, 
nahm ich dich mit auf den Eſel und du ſagteſt, ſo wäre es ge— 
ſcheuter, als wenn du liefeſt und ich ritte, und nun ſagen die dort 
wieder, wir wären thöricht, beide zu reiten, und du ſagſt aber— 
mals, ſie ſprächen wahr. Iſt dem aber alſo, ſo bitte ich, ſage 
mir, was in aller Welt ſollen wir jetzt thun, damit uns die Leute 
nicht ſchelten? Denn wir gingen beide zu Fuß, und ſie ſagten, wir 
thäten nicht gut daran, ich war zu Fuß und du zu Eſel, und ſie 
ſagten, wir machten's nicht recht, ich zu Eſel, du zu Fuß, ſie 
ſagten, wir hätten weit gefehlt, und nun wir beide reiten, haben 
wir's wieder ſchlecht gemacht. 

Was bleibt uns alſo übrig? ſo oder ſo müſſen wir doch 
weiter, denn wir haben bereits alle Arten durchgemacht und keine 
war ihnen recht. Nun wiſſe aber, ich habe dies Alles nur gethan, 
damit du dir daran für die Zukunft ein Beiſpiel nehmeſt, da ich 
gewißlich weiß, daß du es nimmermehr Allen recht machen wirſt; 
denn iſt die Sache gut, ſo werden die Schlechten und die keinen 
Vortheil davon haben, ſchlecht davon reden, und iſt ſie ſchlecht, ſo 
können doch die Gerechten, und die am Guten Freude haben, un— 
möglich gut heißen, was du ſchlecht gemacht. Willſt du daher in 
deinem Vortheil handeln, und biſt erſt mit dir ſelbſt im Reinen, was 
das Zuträglichſte für dich ſei, ſo laß dich — ſofern es ſonſt nichts 
Schlechtes iſt — durch Furcht vor dem Gerede der Leute nicht 
davon abbringen, denn wiſſe, die Menſchen ſchwatzen über Alles 
in den Tag hinein, ohne zu unterſuchen, was dir am dienlichſten 
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Und wenn Ihr, Herr Graf Lucanor, bei Eurem Vor— 
haben, Ihr mögt es nun ausführen oder nicht, üble Nachrede 
befürchtet, und demnach meinen Rath in der Sache verlangt, 
ſo rathe ich Euch dies: erwäget, bevor Ihr's anfangt, reiflich 
Vortheil und Schaden, die daraus entſtehen könnten, und ver— 
trauet Euch ſelbſt, hütet Euch aber, daß Euch die Begierde nicht 
täuſche, ſondern berathet Euch erſt mit geſcheuten Männern, die 
Ihr als ehrlich und verſchwiegen erprobt, fändet Ihr aber ſolche 
Rathgeber nicht, ſo wartet, um Euch nicht zu übereilen, wenig— 
ſtens vier und zwanzig Stunden ab, wo nicht etwa Gefahr im 
Verzuge, denn iſt dies letztere der Fall, dann thut raſch, was zu 
thun iſt, und kümmert Euch nicht, was die Welt dazu ſagen 
könnte. 

Der Graf fand den Rath des Patronius gut, befolgte ihn 
und fuhr wohl dabei. Als Don Juan aber jenes Beiſpiel 
hörte, ließ er es in dieſes Buch ſchreiben, und folgende Verſe 
dazu, welche den kurzen Inbegriff deſſelben enthalten und alſo 
lauten: 

Um der Menſchen Lob und Tadel 
Sollſt Du nimmer blöde zaudern, 
Iſt dein Thun von rechtem Adel, 
Fecht' es aus, und laß ſie plaudern. 


—. 


v. Eichendorf, Graf Lucanor. 7 


Siúnfundzwanzigftes Kapitel. 


Wie ein Genueſer ſeine Seele angeredet. 


Eines Tages erzaͤhlte der Graf Lucanor ſeinem Rathe Pa— 
tronius folgende Angelegenheit: Gott ſei Dank, Patronius, ich 
habe mein Land in gutem Stande, lebe in Frieden, und beſitze, 
im Vergleich mit meinen Nachbarn und Standesgenoſſen, Alles 
was ich bedarf, und vielleicht noch mehr; da rathen mir nun 
Etliche, daß ich ein Abentheuer von großer Wagniß und Gefahr 
anbinde, und wahrlich ich habe große Luſt, ihren Rath zu befol— 
gen. Bei dem Vertrauen aber, das ich in Euch ſetze, wollte 
ich's nicht eher beginnen, als bis ich Euch erſt geſprochen und 
um Rath gefragt hätte, was ich hierbei thun ſoll. 

Herr Graf Lucanor, erwiederte Patronius, damit Ihr hierin 
thut, was Euch am beſten geziemt, wünſchte ich, Ihr hoͤrtet von 
dem Genueſer, der mit ſeiner Seele geſprochen. Der Graf bat, 
es ihm zu erzählen und Patronius ſagte: 

Ein Genueſer, der vor allen ſeinen Mitbürgern reich und 
glücklich war, verfiel einſt in eine ſchwere Krankheit, und da er 
ſah, daß er dem Tode nicht mehr entgehen würde, ließ er ſeine 
Verwandten und Freunde rufen, und als ſie Alle um ihn ver— 
ſammelt waren, ſchickte er auch nach Weib und Kindern, ließ ſich 
in einem prächtigen Pallaſte nieder, von dem man Land und 
Meer überſchaute, und ließ alle ſeine Schätze und Koſtbarkeiten 
vor ſich ausbreiten. Und als er das Alles vor ſich erblickte, be— 
gann er, wie im Scherz, ſeine Seele alfo anzureden: Seele, 
ich ſehe, daß du von mir ſcheiden willſt und weiß doch nicht 
warum? denn willſt du Weib und Kind, hier ſiehſt du ſie vor dir, 
fo ſchön, daß daß du deine Freude daran haben mußt; willſt du 
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Verwandte und Freunde, da ſiehſt du deren viele, wacker und an: 
geſehen; willſt du etwa große Schätze an Gold, Silber, koſtbaren 
Steinen, Kleinodien, Gewändern und Waaren; hier haſt du deſſen 
ſo viel, daß es dir nimmer mangeln wird, verlangſt du aber 
Schiffe, Galeeren, die dir Gut und Ehre zuführen, blicke dort 
hinab ins Meer, da ſegeln ſie vor meinem Pallaſt; oder wünſcheſt 
du viele Landgüter und herrliche Luſtgärten, ſieh, dort leuchten ſie 
durch die Fenſter herauf; oder willſt du etwa Roſſe, Maulthiere 
und Hunde zum fröhlichen Jagen; willſt du Poſſenreißer, um dich 
zu ergötzen, willſt du prächtige Gemächer, ausgeſchmückt mit 
Pfühlen, Teppichen und andern nöthigen Dingen: hier haſt du 
Alles vollauf, und wenn dir das Alles nicht genügt und du dein 
Glück nicht ertragen kannſt, ſondern deſſenungeachtet fortziehen und 
das Unbekannte aufſuchen willſt: wohlan, ſo fahre denn hin in 
Gottes Namen! — 

Und wenn Ihr, Herr Graf Lucanor, Gottlob, nun in Frieden, 
Glück und Ehren lebt, ſo halte ich's nicht für wohlgethan, dies 
Alles auf's Spiel zu ſetzen und zu beginnen, was ſie Euch an— 
rathen. Denn dieſe Rathgeber ſprechen wohl nur ſo, in der 
Meinung, Ihr würdet, wenn Ihr erſt in das Unternehmen ver— 
wickelt ſeid und Mancherlei bedürft, nach ihrer Pfeife tanzen 
müſſen, wie ſie jetzt nach der Eurigen. Oder ſie hoffen vielleicht 
auch, durch Euren Streit ihre Ländereien zu vergrößern, was in 
ruhigen Zeiten nicht wohl angeht, und ſo konnte Euch gar leicht 
begegnen, was der Genueſer von ſeiner Seele ſagte. Mein Rath 
iſt daher, könnt Ihr Ruhe, Frieden und Anſehen ohne Schimpf 
bewahren, ſo miſcht Euch nicht in Händel, bei denen Ihr Alles 
wagt. 

Dem Grafen gefiel der Rath, er richtete fic) darnach, und 
es bekam ihm wohl, und Don Juan, der dieſes Beiſpiel hörte, 
fand es gut, hatte aber keine Luſt, abermals Verſe zu machen, 
ſondern fügte blos einen Spruch bei, der bei den alten Weibern 
in Caſtilien im Schwange iſt, nämlich: 

Wer gut ſitzt, der ſtehe nicht auf. 0 


—. 4 9—— 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 
Wie es dem Raben mit dem Fuchs ergangen. 


Ein andermal ſprach der Graf Lucanor alſo zu ſeinem Rathe 
Patronius: Jemand, der ſich für meinen Freund ausgiebt, begann 
mich gewaltig zu loben, indem er mich für einen Ausbund von 
Ehre, Macht und andern Vortrefflichkeiten erklärte, und während 
dieſer ſchmeichelhaften Redensarten, brachte er einen Rechtshandel 
in Anregung, der mir auf den erſten Anblick, und ſoviel ich da— 
von verſtehe, vortheilhaft ſcheint. Nun erzählte er dem Patronius, 
was für ein Handel es war, und obgleich derſelbe allerdings 
nützlich erſchien, ſo merkte doch Patronius bald, daß hier unter 
den ſchönen Worten ein Betrug verborgen lag. Er ſagte daher: 
Herr Graf Lucanor, wiſſet, der Mann ſucht Euch nur dadurch zu 
ködern, daß er Eure Macht und Regierung über Gebühr erhebt, 
und damit Ihr Euch vor dem Streiche, den er Euch ſpielen will, 
hüten könnt, wünſchte ich, Ihr hörtet, was einmal einem Raben 
mit einem Fuchs begegnet. Was war das? fragte der Graf. 

Herr Graf, erwiederte Patronius, der Rabe fand einmal ein 
großes Stück Käſe und flog damit auf einen Baum, um ihn recht 
gemächlich und ohne Furcht vor Störung verzehren zu können. 
Da ging ein Fuchs am Baum vorüber, und als er den Käſe er— 
blickte, ſann er darauf, wie er ihn erſchnappen möchte, und knüpfte 
daher mit dem Raben folgendes Geſpräch an: Herr Rabe, ſchon 
lange hörte ich von Eurer Vortrefflichkeit und Schönheit, und ob: 
gleich ich Euch vielfach aufgeſucht habe, ſo wollte es Gott doch bis 
heyt nimmer ſo glücklich fügen, daß ich Euch zu ſprechen bekommen 
hätte. Da ich Euch aber jetzt endlich vor mir ſehe, finde ich Euch 
bei weitem herrlicher, als man mir von euch berichtet. Und da— 
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mit Ihr ſeht, daß ich dies nicht etwa ſage, um Euch zu ſchmeicheln, 
ſo will ich, gleichwie ich Eure Liebenswürdigkeit rühme, auch das 
nicht verſchweigen, was die Leute weniger ſchön an Euch finden. 
Weil ihr nämlich an Federn, Augen, Schnabel, Füßen und 
Klauen ganz ſchwarz ſeid, ſchwarz aber nicht ſo zierlich kleidet 
als andre Farben, ſo halten ſie dies für einen Mangel Eurer 
Schönheit und merken nicht, wie ſehr ſie darin irren. Denn wenn 
auch Eure Federn ſchwarz ſind, ſo iſt dieſes Schwarz doch ſo 
ſchillernd, daß es in's Blaue ſpielt, wie bei dem Pfau, der doch 
der ſchönſte Vogel der Welt iſt. Auch Eure Augen ſind aller— 
dings ſchwarz, was aber die Augen anbetrifft, ſo ſind eben die 
ſchwarzen allen andern vorzuziehen, denn das Eigenthümliche des 
Auges iſt ja grade ſein Glanz, und da eben das Schwarze durch 
ſeinen Schimmer ſich auszeichnet, ſo gebührt ihm unbedenklich 
der Preis, weshalb denn auch die Augen der Gazelle, weil ſie 
ſchwärzer ſind als bei andern Thieren, vor allen gerühmt werden. 
Ebenſo iſt Euer Schnabel, Füße und Krallen kräftiger als bei 
irgend einem andern Vogel von Eurer Größe. Zudem habt Ihr 
eine ſolche Gewandheit im Fluge, daß Ihr den Sturm, ſo heftig 
er ſei, leichter als alle übrigen Vögel durchſchneidet. Nun meine 
ich aber, wenn die Vorſehung nichts ohne Grund geſchaffen und 
Euch ſo vollkommen gemacht hat, ſo kann es nicht anders ſein, 
Ihr müßt auch im Geſange alle andere Vögel übertreffen. Und 
da Gott mir einmal die Gnade erwieſen, Euch zu ſehen, und ich 
Euch bei weitem vortrefflicher finde, als Ihr mir jemals geſchil— 
dert worden, ſo würde ich mich für Zeitlebens glücklich ſchätzen, 
wenn ich auch Euren Geſang vernehmen könnte. 

Hier aber, Herr Graf Lucanor, merket wohl auf, wie die 
Redensarten des Fuchſes, obgleich er die Abſicht hatte den Raben 
zu berücken, dennoch einen Anſtrich von Wahrheit hatten, und ſeid 
verſichert, daß dies immer die tödtlichſten Streiche und Liſten ſind, 
die mit ſcheinbarer Wahrheit beigebracht werden. Und ſo glaubte 
denn auch der Rabe, da der Fuchs ihn in ſo vielen Stücken mit 
Recht lobte, es ſei auch alles Andere wahr, er hielt ihn daher 
für ſeinen Freund und dachte nicht daran, daß er es nur thäte, 
um den Käſe zu bekommen, den er im Schnabel hielt, ſondern 
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öffnete auf die vielen ſüßen Worte, Schmeicheleien und Bitten 
ſeinen Schnabel, um zu ſingen. Kaum aber hatte er ihn aufge— 
than, ſo fiel der Käſe zu Boden, der Fuchs ergriff ihn und machte 
ſich davon, und der Rabe war angeführt, weil er ſich für ſchöner 
und vollkommener hielt, als es mit der Wahrheit ſtimmte. 

So hat auch Euch, Herr Graf Lucanor, Gott zwar ſattſam 
geſegnet, will Euch aber Jemand einreden, Ihr hättet mehr 
Macht, Anſehen und Tugenden, als es Eurer Ueberzeugung nach 
der Fall iſt: ſo wiſſet, daß er Euch betrügen will, hütet Euch 
vor ihm und handelt als ein vorſichtiger Mann. 

Dem Grafen gefielen Patronius Worte, er richtete ſich dar— 
nach und bewahrte ſich dadurch vor Nachtheil. Don Juan aber, 
der das Beiſpiel ſehr gut fand, ließ es in dieſes Buch ſchreiben 
und machte folgende Verſe, die in Kurzem den Sinn deſſelben an— 
deuten: N 

Wer an Dir lobt, was Du nicht haſt, 
Der will Dir nehmen, was Du haſt. 


Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 


Handelt von dem Rathe, den Patronius dem 
Grafen Lucanor gab, als dieſer befürchtete, 
daß ſich Einige zu ſeinem Schimpf und Schaden 
gegen ihn verbunden hätten, wobei das Bei— 
ſpiel von der Schwalbe und den andern Vögeln 
entnommen war. 


Der Graf Lucanor ſprach einmal zu ſeinem Rathe Patronius: 
man ſagt, daß Einige meiner Nachbarn, die mächtiger ſind, als 
ich, fic) mit einander verbunden haben und allerlei Kunſtgriffe an— 
wenden, um mich zu hintergehen und zu beſchädigen. Ich glaube 
es zwar nicht und fürchte mich auch nicht davor, wegen Eurer 
guten Einſichten aber wollte ich Euch doch fragen, ob ich nach 
Eurer Meinung etwas dagegen unternehmen ſoll? Herr Graf, 
erwiederte Patronius, damit Ihr hierin handelt, wie es Euch 
nach meiner Einſicht geziemt, wünſchte ich ſehr, Ihr hörtet, was 
der Schwalbe mit den andern Vögeln begegnet iſt. Und was 
war das? fragte der Graf Lucanor. 

Herr Graf, ſagte Patronius, die Schwalbe ſah, daß ein 
Mann Lein ſä'te, und da ſie fein von Verſtande, gedachte ſie, 
wenn der Lein aufginge, könnten die Menſchen Netze und Schlin— 
gen daraus machen, um die Vögel damit zu fangen. Sie begab 
ſich daher ſogleich zu den Vögeln, ließ ſie zuſammen berufen 
und erzählte ihnen, wie der Mann Lein geſäet und ſie verſichert 
ſein könnten, daß, wenn er aufginge, ihnen großer Nachtheil 
daraus erwüchſe; ſie riethe ihnen daher, hinzugehen und ihn, 
bevor er Wurzel faßte, auszureißen; denn Manches laſſe ſich im 
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Anfange leicht beſeitigen, was ſpäter ſchwer oder gar nicht wieder 
gut zu machen ſei. Doch die Vögel nahmen es auf die leichte 
Achſel, befolgten den Rath nicht und die Schwalbe drang wieder— 
holt in ſie, bis ſie endlich bemerkte, daß ſie gar nichts mehr dar— 
auf gaben. Unterdeß aber war der Flachs ſchon ſo groß gewach— 
ſen, daß ihn die Vögel weder mit den Flügeln, noch mit den 
Schnäbeln mehr entwurzeln konnten. Da ſie ihn ſo hoch ſahen 
und nun keinen Rath gegen das Uebel wußten, das ihnen drohete, 
bereu'ten ſie's ſehr, nicht früher dazu gethan zu haben, aber die 
Reue kam zu ſpät und konnte nichts mehr nützen. Die Schwalbe 
dagegen, da ſie ſah, daß ſie das heranrückende Unglück nicht ab— 
wenden wollten, war ſchon früher zu jenem Manne geflogen, 
hatte ſich in ſeinen Schutz begeben und bei ihm Sicherheit für ſich 
und ihr Geſchlecht gewonnen; und ſeitdem leben die Schwalben 
unter der Obhut der Menſchen, und ſind ſicher vor ihnen, während 
die andern Vögel, die ſich nicht vorſehen mochten, täglich in Netzen 
und Schlingen gefangen werden. 

Und wenn Ihr, Herr Graf Lucanor, vor dem Euch drohen— 
den Uebel ſicher ſein wollt, ſo rüſtet und verwahret Euch, bevor 
es eintreten kann. Ein Weiſer ſagt: vermutheſt Du irgend woher 
ein Unglück, ſo ſuche Dich davor zu ſchützen, denn es iſt nicht 
weiſe, die Dinge vorzuſehen, nachdem ſie geſchehen, klug genug 
aber iſt der, welcher an irgend einem Wahrzeichen oder Umſtande 
das nahende Uebel erkennt und Rath ſchafft, auf daß es ihn nicht 
ereile. 

Der Graf freuete ſich deſſen ſehr, that wie Patronius ihm 
gerathen und fuhr wohl dabei. Don Juan aber, der das Dei- 
ſpiel gut fand, ließ es in dieſes Buch ſetzen und fügte folgenden 
Reim hinzu: N 
Gleich Anfangs wende die Gefahr, 
So biſt Du aller Sorgen baar. 


— 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


Wie es Jemand ergangen, der mit einem gros 
ßen Schatz auf dem Rücken durch einen Fluß 
watete. 


Einſt ſagte der Graf Lucanor zu ſeinem Rathe Patronius, 
er habe große Luſt und halte es für ſehr vortheilhaft, in ein 
Land zu reiſen, wo man ihm eine Summe Geldes ſchuldig ſei, 
beſorge aber, daß dort ſein Leben in große Gefahr kommen könnte, 
er bitte ihn daher, ihm hierin zu rathen. Herr Graf, entgegnete 
Patronius, damit Ihr hierbei handelt, wie es Euch, meiner Mei— 
nung nach, am Dienlichſten iſt, ſo wäre es gut, wenn Ihr ver— 
nähmet, was einem Mann begegnet iſt, der mit einem Schatz auf 
dem Rücken durch einen Strom ging: 

Der Graf bat ihn, es ihm zu erzählen, und Patronius fuhr 
alſo fort: 

Ein Mann, der einen Schatz auf dem Rücken trug, kam an 
einen ſehr ſchlammigen breiten Strom, den er nothwendig durch— 
waten mußte, um an den Ort zu gelangen, wo er ſeine Laſt 
bergen wollte; denn da war weder Brücke, noch Boot, noch ſonſt 
etwas, um anders hinüber zu kommen. Er entkleidete ſich daher 
und ſtieg hinein, wegen ſeiner ſchweren Bürde aber ſank er mehr 
ein, als ſonſt wohl der Fall geweſen wäre, und zwar je tiefer, 
je weiter er in die Mitte des Stromes kam, weil dort der 
Schlamm immer größer wurde. Der König, der mit Andern 
am Ufer ſtand, rief ihm zu, er ſolle ſeine Bürde abwerfen, wenn 
ihm ſein Leben lieb wäre. Doch der filzige Narr wollt' es nicht 
thun und glaubte nicht an den guten Rath. Da aber der Strom 
immer reißender und der Schlamm immer tiefer wurde, verſank 
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er nach und nach bis an den Hals in's Waſſer, und fo oft er die 
Füße aus dem Schlamm ziehen wollte, hinderte ihn die Bürde, 
bis der Strom ihn endlich umriß und erſäufte. Und ſo verlor 
er Schatz und Leben, weil er aus böſer Habſucht auf guten Rath 
nicht hören wollte, und ſein Leben geringer achtete, als ſein Bün— 
del auf dem Rücken. 

Ebenſo, Herr Graf Lucanor, mag es immerhin ganz gut 
ſein, was Ihr da des Geldes und ſonſtigen Vortheils wegen 
vorhabt; dennoch rathe ich Euch, wenn Ihr dabei Euer Leben 
in Gefahr ſetzen ſolltet, Euch nicht aus Begierde nach Geld oder 
ähnlichen Dingen darauf einzulaſſen. Ueberhaupt rathe ich Euch, 
Euer Leben nimmer in die Schanze zu ſchlagen, es ſei denn um 
der Ehre willen, und weil die Unterlaſſung ſchimpflich waͤre. 
Wahrlich, wer ſich ſelbſt geringachtet und aus Geiz oder Aberwitz 
ſeinen Leib wagt, von dem könnt Ihr annehmen, daß er ſeine 
Gedanken nicht auf Großes gerichtet hat. Denn wer Hohes ſinnt, 
bedarf des Leibs zu ſeinem Ruhm, der ſtets nur durch rühmliche 
Thaten, und nicht durch Selbſtlob, zu erringen ſteht; und ein 
ſolcher, das ſeid verſichert, wird ſein Leben hoch anſchlagen und 
es nimmer an Gold oder anderes Geringfügige wegwerfen; wo's 
aber gilt, da ſetzt auch ſicherlich kein Menſch auf der Welt ſein 
Leben raſcher und freudiger dran als er, der wohl weiß, wieviel 
es werth fel.. 

Dem Grafen gefiel das Beiſpiel, er richtete ſich danach und 
fuhr wohl dabei, und da auch Don Juan daſſelbe ſehr gut befand, 
ließ er es in dieſem Buche aufzeichnen und dichtete folgende Verſe: 

Wagſt Du aus Habgier Leib und Blut, 
Ein Wunder wär's, bekäm's Dir gut. 


Ueunundzwanzigſtes Kapitel. 


Was einem Weibe, Frau Luſtig genannt, be— 
gegnete. 


Ein andermal ſagte der Graf Lucanor zu ſeinem Rathe 
Patronius: es hat mir Jemand eine Angelegenheit mitgetheilt, 
und zugleich auch angegeben, wie ſie ausgeführt werden könnte, 
und ich ſage Euch, wenn Gott es gelingen ließe, hätte ich großen 
Gewinn davon, ſo viel Vortheile enthält es. Denn da folgt eine 
ſolche Menge Dinge, immer eins aus dem andern, daß zuletzt 
eine große Geſchichte daraus wird. Er erzählte nun dem Patro— 
nius die Art und Weiſe des Geſchäfts, und nachdem dieſer Alles 
vernommen, antwortete er folgendermaßen: Herr Graf Lucanor, 
ich habe immer gehört, es ſei vernünftig, ſich an's Gewiſſe zu 
halten und nicht an eitel Hirngeſpinſt, denn denen, die dies letztere 
thäten, erginge es häufig, wie es der Frau Luſtig ergangen. Und 
wie ging es der? fragte der Graf. 

Herr Graf, entgegnete Patronius: ein Weib, Frau Luſtig 
genannt, die der Reichthum eben nicht drückte, ging eines Tages 
mit einem Topfe Honig auf dem Kopfe zu Markte, und wie ſie 
ſo des Weges dahin ſchlenderte, fing ſie an zu überlegen, wie ſie 
den Topf Honig verkaufen und eine Anzahl Eier dafür kaufen 
wollte; aus den Eiern würden dann Hühner, die verkaufte ſie 
wieder, und aus dem gelöſ'ten Gelde kaufte ſie Schaafe an, und 
dann ganze Heerden und ſo immer fort, bis ſie reicher wäre, als 
alle ihre Nachbarinnen, und aus dieſem Reichthume, den ſie ſo 
bei ſich überſchlug, würde ſie ihre Söhne und Töchter ausſtatten, 
und wenn ſie dann mit ihren Schwiegerſöhnen und Schwieger— 
töchtern in vollem Staate durch die Straße zöge, würden die 
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Leute ihr nachrufen: ſeht da, wie's der geglückt it, zu ſolcher 
Pracht zu gelangen, und war doch ſonſt immer eine arme Trulle! 
Und mitten in dieſen Gedanken ſing ſie vor Freude über ihr Glück 
zu lachen an, und fuhr ſich vergnügt mit der Hand über's Ge— 
ſicht; da fiel der Topf mit Honig zu Boden und zerbrach. Und 
da der Topf in Scherben lag, erhob ſie ein großes Wehklagen, 
als hätte ſie wirklich das Alles verloren, was doch nur in der 
Einbildung ihre war, wenn er ganz geblieben wäre, und alſo, 
weil ſie ihr ganzes Trachten auf ein Hirngeſpinſt geſetzt, ſchlug 
Alles anders aus, als ſie dachte. 

Wenn Ihr, Herr Graf Lucanor, daher in dem, was man 
Euch vorſchlägt, ſicher gehen wollt, ſo glaubt davon nicht mehr, 
als recht und billig, und laßt Euch nicht auf eitel Träumereien 
ein; wollt Ihr's aber dennoch verſuchen, fo hütet Euch wenigſtens, 
aus zu großer Zuverſicht auf zweifelhaften Gewinn, irgend etwas 
von dem Eurigen, das Euch hernach gereuen könnte, daran zu 
wagen. 

Dem Grafen gefiel, was ihm Patronius ſagte, er handelte 
darnach und befand ſich wohl dabei, und da Don Juan an dieſem 
Beiſpiele ebenfalls Gefallen fand, ließ er es in dieſes Buch ſetzen, 
und dichtete folgende Verſe: 

Nur feſtem Grund ſollſt Du vertrauen, 
Nicht Schlöſſer in den Lüften bauen. 


— . — 


Dreissigſtes Kapitel. 
Was ſich mit einem Kranken zugetragen. 


Einſt ſprach der Graf Lucanor alſo zu ſeinem Rathe Patro— 
nius: wiſſet Patronius, bei allem Seegen Gottes, der mir zu 
Theil geworden, befinde ich mich doch gegenwärtig in ſo empfind— 
licher Geldnoth, daß ich, obgleich es mir härter vorkommt, als der 
Tod, zu meinem Leidweſen entweder eines meiner Länder verkau— 
fen, oder ſonſt etwas nicht minder Nachtheiliges vornehmen muß, 
um nur aus dieſer peinlichen Sorge und Verlegenheit zu kommen. 
Denn Viele, die es recht gut entbehren könnten, verlangen ſo 
eben Geld von mir, was mir in dieſem Augenblicke ſo theuer zu 
ſtehen kommt. Daher bitte ich Euch, da Gott Euch fo guten 
Verſtand verliehen, ſagt mir, was ich thun ſoll. 

Herr Graf Lucanor, erwiederte Patronius, mir ſcheint, es 
geht Euch mit dieſen Leuten, wie es einmal einem Kranken er— 
ging. Und wie war das? fragte der Graf. 

Ein Mann, ſagte Patronius, war ſo krank, daß die Aerzte 
erklärten, er könne durchaus nicht anders wieder geſund werden, 
als wenn ſie ihm eine Oeffnung in der Seite machten und die 
Leber herausnähmen, um ſie mit den erforderlichen Arzneien zu 
waſchen und von den Krankheitsſtoffen zu reinigen. Nachdem aber 
nun der Kranke dieſen Schmerz erlitten, und der Arzt ſo eben 
die Leber in der Hand hielt, bat ihn ein Danebenſtehender, ihm 
doch ein Stück von der Leber für ſeine Katze zu geben. 

Und wollt Ihr, Herr Graf Lucanor, Euch in ſo großen 
Schaden ſetzen, um Geld aufzubringen und dahin zu geben, wo 
es nicht gebraucht wird, ſo ſage ich Euch: Ihr mög't thun, wie's 
Euch beliebt, mit meiner Zuſtimmung aber werdet Ihr's nimmer 
thun. 
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Def freuete ſich der Graf gar ſehr, ſah ſich fürder gut vor 
und fuhr wohl dabei. Und da Don Juan das Beiſpiel ſehr gut 
fand, ließ er es in dieſes Buch ſchreiben, und machte nachſtehen— 
den Reim dazu: 

Geben, wenn die Taſche leer, 
Das bekommt Dir nimmermehr. 5 


— e 


Einunddreissigſtes Bapitel. 


Was ſich mit zwei ſehr reichen Leuten zugetragen. 


Eines Tages ſprach der Graf Lucanor in folgender Weiſe zu 
Patronius: Ich erkenne es dankbar an, daß mir Gott mehr Gnade 
als ich jemals verdienen kann, erzeiget hat, und auch ſonſt das 
Meinige überall gut und ehrenhaft genug beſtellt iſt. Doch zu— 
weilen ſetzt mir der Mangel an Gelde ſo hart zu, daß ich mir 
oft lieber den Tod wünſchte und ich bitte Euch daher, mir ein 
Troſtmittel dafür anzugeben. 

Herr Graf, entgegnete Patronius, zu Eurem Troſte, wenn 
Euch dergleichen wieder zuſtößt, wäre es gut, Ihr vernähmet, 
was ſich mit zwei Leuten zugetragen, die einſt ſehr reich geweſen. 
Der Graf bat ihn, es ihm zu erzählen, und Patronius ſagte: 

Von dieſen beiden Leuten gerieth der eine in ſolche Armuth, 
daß er in der Welt nichts zu beißen und zu brechen mehr hatte, 
und als er mühſelig etwas aufſuchte, um ſeinen Hunger zu ſtillen, 
konnte er nichts als einen Napf voll Wolfsbeeren auftreiben. 
Da er nun ſeines früheren Reichthums gedachte, und wie er jetzt 
in Hunger und Noth Wolfsbeeren eſſen mußte, die ſo bitter und 
widerlich ſchmecken, brach er in heftiges Weinen aus; vor großem 
Hunger machte er ſich aber endlich doch daran, aß und weinte immer— 
fort, während er die Hülſen der Beeren hinter ſich warf. Mitten in 
dieſem Kummer und Leid bemerkte er Jemanden hinter ſich und als er 
den Kopf wandte, erblickte er einen Mann, der die Hülſen aß, die er 
weggeworfen, und das war eben jener Zweite, deſſen ich vorhin 
gedachte. Als er dies ſah, fragte er ihn, was er denn da mache? 
und dieſer erwiederte: er wiſſe wohl, daß er ehedem reicher ge— 
weſen ſei, als er, jetzt aber ſei er ſo arm und hungrig, daß er 
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ſehr froh ſei, die Hülſen zu finden, die er übrig gelaſſen. Da 
tröſtete ſich jener, der die Bohnen aß, weil er ſah, daß es einen 
gab, der noch ärmer war und noch weniger erwarten durfte reich 
zu werden, als er, und mit dieſem Troſte ftárfte er ſich und half 
ihm Gott, er ſann auf Mittel, aus dieſem Elend zu kommen, und 
fand ſie und wurde noch ſehr glücklich. 

Und Ihr, Herr Graf Lucanor, ſollt wiſſen, daß dies einmal 
ſo der Welt Lauf und des Herrn Wille iſt, daß kein Glück auf 
Erden vollkommen ſei. Gott hat Euch mit allem andern geſegnet, 
Ihr habt Gut und Ehre; wenn Euch daher auch zuweilen das 
Geld ausgeht und einige Verlegenheit ankommt, ſo verzaget dar— 
um nicht, ſondern glaubet ſicherlich, daß Angeſehenere und Reichere, 
als Ihr, oft ſo bedrängt ſind, daß ſie ſich ſehr glücklich ſchätzen 
würden, ihren Leuten ſoviel und auch nur den geringſten Theil 
von dem geben zu können, was Ihr den Eurigen gebt. 

Der Graf war über dieſe Worte ſehr erfreut, er tröſtete und 
half ſich, und kam mit Gottes Beiſtand glücklich aus ſeiner Be— 
drängniß. Don Juan aber, der das Beiſpiel ſehr gut fand, ließ 
es in dieſes Buch aufnehmen und dichtete folgende Verſe: 

Was ficht Dein Mangel Dich ſo an? 
Schau, Andre ſind noch ſchlimmer dran. 


Sweiunddreissigſtes Kapitel. 
Vom Hahn und Fuchs. 


/ 

Einmal ſprach der Graf Lucanor alſo zu Patronius: Ihr 
wißt, mein Land iſt Gottlob ſehr groß, nur bildet es kein rechtes 
Ganze, denn ich beſitze zwar viele Burgen, einige davon aber 
ſind weniger feſt, und andere wieder liegen entfernt von der 
Gegend, wo ich meine Hauptmacht habe. So oft ich daher mit 
meinen Herren oder mit Nachbarn, die mächtiger ſind als ich, in 
Zwiſt gerathe, wollen Mehrere, die ſich für meine Freunde aus— 
geben, oder ſonſt mir zu Rathgebern fich aufwerfen, mich in 
Furcht und Schrecken ſetzen, und ſagen, ich ſolle auf keine Weiſe 
in jenen entfernten Plätzen verweilen, ſondern zu denen meine 
Zuflucht nehmen, die am beſten befeſtigt und recht in der Mitte 
meiner Beſitzungen belegen ſind. Da ich nun weiß, daß Ihr es 
ehrlich meint und in dergleichen Dingen wohlbewandert ſeid, ſo 
bitte ich Euch, rathet mir, was Euch hierbei für mich am zu— 
träglichſten erſcheint. 

Herr Graf Lucanor, entgegnete Patronius, in großen und 
zweifelhaften Dingen iſt es gefährlich, Rath zu ertheilen, denn da 
kein Menſch des Ausgangs gewiß iſt, ſo vermag auch der Rath— 
geber ſelten ſich mit Sicherheit zu äußern. Wie oft ſehen wir 
nicht, daß der Menſch das eine erwartet, und dann etwas ganz 
anderes erfolgt, oder daß das, was er für Unglück gehalten, 
zum Glücke, und was er für Glück hält, unglücklich ausſchlägt. 
Ein ehrlicher und wohlgeſinnter Mann iſt daher ſtets in großer 
Verlegenheit, wenn er rathen ſoll. Denn ſchlägt ſein Rath gut 
aus, ſo hat er keinen andern Dank davon, als daß er eben ſeine 
Schuldigkeit gethan, ſchlägt er aber ſchlimm aus, ſo fallen 
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Schimpf und Schaden jederzeit auf den Rathgeber zurück. Dar: 
um möchte ich jenes Rathes, der voller Wagniß und Zweifel iſt, 
herzlich gern enthoben ſein; wenn dies aber durchaus nicht ſein 
kann, ſo wünſchte ich wenigſtens, Ihr hörtet, was einem Hahn 
mit einem Fuchſe begegnet iſt. Was war das? fragte der Graf. 

Herr Graf Lucanor, erwiederte Patronius, ein Bauer, der 
im Gebirge wohnte, zog unter anderm auch viele Hühner und 
Hähne auf. Da geſchah es, daß eines Tages einer dieſer Hähne 
fern vom Hauſe über Feld ging, und während er ſo unbeſorgt 
ſpazierte, erblickte ihn ein Fuchs und ſchlich ſich ganz heimlich 
heran, um ihn zu erhaſchen. Aber der Hahn merkte es und flog 
auf einen Baum, der in einiger Entfernung von andern Bäumen 
ſtand. Das verdroß den Fuchs gar ſehr, er ſann daher auf Mit— 
tel, wie er ihn dennoch faſſen könnte, begab ſich zu dem Baum 
und begann, ihn zu beruhigen und mit ſanften Worten zu bitten, 
er möge doch herunter kommen, und wie ſonſt auf dem Felde 
herumgehen. Der Hahn wollte aber nicht, und da der Fuchs 
merkte, daß er in Güte nicht zum Ziel gelange, legte er ſich 
aufs Drohen und ſagte, wenn er ihm nicht glaube, würde er ihm 
ſein Mißtrauen ſchon einzutränken wiſſen. Doch der Hahn, der 
ſich droben geborgen ſah, achtete weder auf ſeine Drohungen, 
noch auf ſeine Verſicherungen. Da nun der Fuchs gewahrte, daß 
alle ſeine Kunſtſtücke nicht anſchlagen wollten, gieng er auf den 
Baum los und fing an, den Stamm mit den Zähnen zu benagen 
und mit dem Schweif gewaltige Hiebe darnach zu führen. Jetzt 
ergriff den Hahn eine närriſche Furcht, und ohne zu bedenken, 
daß ihm der Fuchs nichts anhaben konnte, wollte er auf die 
andern Wipfel flüchten, wo er ſicherer zu ſein glaubte, konnte 
aber den Wald nicht erreichen, ſondern kam nur bis auf den 
nächſten Baum. Wie der Fuchs aber erſt ſah, daß er ihm ſo 
grundloſe Furcht eingejagt hatte, verfolgte er ihn immer weiter 
und trieb ihn von Baum zu Baum, bis er ihn endlich herunter— 
bekam, ergriff und verſpeiſte. 

Und wenn Ihr, Herr Graf Lucanor, auf Großes gefaßt und 
gerüſtet ſein müßt, ſo fürchtet nimmer ohne Grund, laßt Euch 
von Niemand durch Rath oder Drohung unnütz ſchrecken, noch zu 
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blinder Zuverſicht auf gefährliche. Dinge verleiten, ſondern ſucht 
vielmehr ſtets die äußerſten Plätze Eures Landes zu vertheidigen, 
und glaubet nicht, daß ein Mann, wie Ihr, wenn er nur Kriegs— 
volk und Lebensmittel hat, irgend in Gefahr ſchwebe, ob auch 
der Ort weniger feſt ſei. Gebt Ihr dagegen aus eitel Furcht 
und Beſorgniß die Burgen an den Grenzen auf, ſo ſeid verſichert, 
daß man Euch fortan von Ort zu Ort treiben wird, bis man 
Euch Alles entriſſen; denn in demſelben Maaß, als Ihr mit dem 
Eurigen Furcht und Ohnmacht zeigt und Eure feſten Plätze ver— 
laßt, wächſt auch der Feinde Muth, ſie zu nehmen, und je muthi— 
ger Ihr hinwiederum die Gegner ſeht, um ſo verzagter werdet 
Ihr, und ſo geht es wechſelſeitig fort, bis Euch zuletzt nicht das 
Geringſte übrig bleibt. Behauptet Ihr dagegen beharrlich gleich 
den erſten Platz, ſo ſeid Ihr geborgen, wie der Hahn, wenn er 
auf dem erſten Baume geblieben wäre; und dies, meine ich, 
paßt auf Alle, die ſich durch Feindesſchaaren, Gräben, Sturm— 
geruͤſte und andere ſolche Dinge, thörichterweiſe verwirren laſſen, 
denn alle dieſe Anſtalten ſind eben nur dazu da, um den Bela— 
gerten Furcht einzujagen. 

Und damit Ihr ſeht, daß ich wahr ſpreche, will ich Euch 
noch mehr ſagen: kein Platz kann anders genommen werden, als 
daß man die Mauer entweder auf Leitern erſteigt, oder ſie unter— 
gräbt. Iſt nun die Mauer hoch, ſo reicht keine Leiter hinan, 
und ſie ordentlich zu untergraben, da können ſie, glaubt mir, 
lange wühlen; und ſo fallen denn die Burgen, wenn nicht etwa 
aus irgend einem Verſehen der Belagerten, faſt alle nur durch 
eitel Furcht und Unverſtand. Wahrlich, Herr Graf, ein Mann 
wie Ihr, ſollte zwar nie etwas anfangen, ohne es vorher retflich 
erwogen zu haben; ſeid Ihr aber einmal mitten drin, ſo laßt 
Euch auch durch nichts unnützerweiſe einſchüchtern, ſondern thut, 
was Ihr ſollt; denn von denen, die in Gefahr ſtehen, kommt 
ſicherlich der viel eher durch, der ſich vertheidigt, als der da 
flieht. Bedenket, wenn ein Bullenbeißer ein Hündchen würgen 
will, bleibt dieſes ruhig ſtehen, weiſ't die Zähne und rettet ſich 
häufig, ſo groß auch der Köter ſei, ergreift es aber die Flucht, 
ſo iſt es verloren. 
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Dem Grafen gefielen des Patronius Worte, er richtete ſich 
darnach und fuhr wohl dabei, und da Don Juan das Beispiel 
ſehr gut fand, ließ er es in dieſes Buch ſchreiben und machte 
folgenden Reim dazu: 

Fürcht' nicht, was nicht ſchaden kann, 
Sondern wehr' Dich wie ein Mann! 


Dreiunddreissigſtes Kapitel. 


Was einem begegnete, der Rebhühner fing. 


Ein andermal ſagte der Graf Lucanor zu ſeinem Rathe Pa— 
tronius: Einige Manner hohen und niedern Standes machen mir 
manchmal viel Verdruß und Schaden an Land und Leuten; doch, 
wenn ſie nachher vor mir erſcheinen, ſtellen ſie ſich, als thät es 
ihnen ſehr leid, daß ſie ſo handeln mußten, ſie hätten es jedoch 
nicht vermeiden können und es nur nothgedrungen und mit großem 
Kummer gethan. Da ich nun gern wiſſen möchte, wie ich mich 
in ſolchen Fällen gegen ſie verhalten ſoll, ſo bitte ich Euch um 
Eure Meinung darüber. 

Herr Graf, erwiederte Patronius, was Ihr mir da ſagt, 
gemahnt mich ſehr an das, was einmal einem Rebhühnerjäger 
begegnet iſt. Der Graf bat, es ihm zu erzählen, und Patronius 
fuhr fort: 5 

Ein Mann ſtellte ſeine Netze auf Rebhühner, und als die 
Rebhühner in's Netz gefallen, trat der Jäger hinzu, ergriff eins 
nach dem andern, tödtete ſie und nahm ſie aus dem Netz heraus. 
Während deſſen aber blies ihn der Wind ſo heftig an, daß ihm 
die Augen übergingen: da rief eins der Rebhühner, das noch 
lebend im Netze hing, den andern zu: ſeht doch, Freundinnen, 
was der Menſch da macht! ihr müßt wiſſen, er hat ſo großes 
Mitleid mit uns, drum ſteht er da und weint, ſeht doch den guten 
Mann, wie er weint, während er uns umbringt! Doch ein anderes 
Rebhuhn, das mehr Erfahrung beſaß und ſich wohl vorgeſehen 
hatte, nicht in das Netz zu fallen, erwiederte darauf: Freundin, 
ich danke Gott, daß er mich vor den Schlingen behütet hat, und 
bitte ihn, mich und alle meine Freundinnen vor Jedem zu bewahren, 
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der mich verletzen oder tödten will, wahrend er mir dabei zu er— 
kennen giebt, daß ihm mein Unglück leid thut. 

Und ſo, Herr Graf Lncanor, hütet auch Ihr Euch vor dem, 
der Euch Verdruß macht, und dabei betheuert, daß ihm leid ſei, 
was er thut. Verurſacht Euch jedoch irgend Jemand, der Euch 
ſchon früher einmal gute Dienſte geleiſtet, nothgedrungen, und 
ohne die Abſicht, Euch dadurch Schimpf und Schaden zuzufügen, 
eine Ungelegenheit, und die Sache an ſich verſchlägt Euch eben 
nicht ſonderlich viel: in einem ſolchen Falle rathe ich Euch, dar— 
über ein Auge zuzudrücken, wenn es ſich nur nicht etwa ſo oft 
wiederholt, daß Euch Nachtheil oder Schaden daraus erwüchſe. 
Im entgegengeſetzten Fall dagegen faßt ihn gleich auf ſolche 
Weiſe, daß Euer Gut und Name für immer geſichert bleiben. 

Dem Grafen gefiel dieſer Rath, er befolgte ihn und befand 
ſich gut dabei, und da Don Juan das Beijpiel vortrefflich fand, 
ließ er es in dieſes Buch aufnehmen und dichtete folgende Verſe: 

Nicht auf Thränen acht' im Auge, 
Auf den Arm merk', wie er'n brauche! 


Vierunddreissigſtes Kapitel. 


Wie einer vom Andern zum Eſſen geladen wurde. 


Einſt ſprach der Graf Lucanor alſo zu ſeinem Rathe Pa— 
tronius: Es war Jemand bei mir und bot ſich an, etwas ſehr 
Wichtiges für mich zu thun; an der flauen Art aber, mit der er 
mir's antrug, merkte ich wohl, wie lieb es ihm wäre, wenn ich 
es ausſchlüge. Nun ſehe ich zwar einerſeits recht gut ein, daß 
die Sache für mich ſehr vortheilhaft wäre, andererſeits aber trage 
ich großes Bedenken, ſeine Hülfe anzunehmen, da ich ſehe, wie 
verdroſſen er daran gehet. Ich bitte Euch daher um Euren 
Rath, was ich nach Eurem Ermeſſen hierin thun ſoll. 

Herr Graf Lucanor, entgegnete Patronius, damit Ihr hierbei 
handelt, wie es mir für Euch am beſten dünkt, wünſchte ich, Ihr 
vernähmet, was ſich einmal mit Einem begeben, der von einem 
Andern zum Eſſen geladen wurde. Der Graf bat, es ihm mit— 
zutheilen. 

Herr Graf, ſagte Patronius, es war einmal ein Landmann, 
der früher ſehr reich geweſen, jetzt aber in große Dürftigkeit 
gerathen war. Der ſchämte ſich zu betteln, und konnt' es nicht 
über's Herz bringen, Jemanden um Brod anzuſprechen, und ſo 
hatte er denn nicht wenig zu leiden von Schaam und Hunger 
zugleich. Als er nun eines Tages voller Sorgen ausgegangen 
war, weil er gar nichts zu eſſen finden konnte, kam er an dem 
Hauſe eines Bekannten vorüber, der eben zu Tiſche ſaß, und da 
ihn dieſer durch die offene Thür vorbeigehen ſah, rief er ihm ganz 
nachläſſig zu, ob er etwas eſſen wolle? Der Hunger war groß, 
Jener fängt daher ohne Weiteres an, ſich die Hände zu waſchen, 
und ſagt: „nun meinetwegen, Herr N. N., da Ihr mich ſo ſehr 
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beſchwört und mit Nöthigen nicht ablaßt, mit Euch zu ſpeiſen, fo 
wäre es, meines Bedünkens, unhöflich, durch Ablehnung Eurer 
inſtändigen Bitten Euch länger entgegen zu ſein.“ Und hiermit 
ſetzte er ſich an den Tiſch, vertrieb ſich Hunger und Sorgen, und 
von Stund' an half ihm Gott und wies ihm Mittel und Wege, 
aus ſeiner Noth zu kommen. 

Und wenn Ihr, Herr Graf Lucanor, als vortheilhaft aner— 
kennt, was jener Mann Euch angeboten, ſo zeigt Euch nicht ab— 
geneigt, ſeinen Bitten nachzugeben, ohne Euch ſonderlich drum 
zu kümmern, wie er ſeine Bitte vorgebracht, und wartet nicht 
erſt ab, daß er noch mehr in Euch dringe, wenn er es nicht etwa 
von ſelbſt thut; denn es wäre ſchimpflicher von Euch, ihn zu bit— 
ten, als von ihm gebeten zu werden. 

Der Graf fand Rath und Beiſpiel gut, handelte darnach 
und fuhr wohl dabei, und da Don Juan einſah, daß das Beiſpiel 
vortrefflich war, ließ er es in dieſes Buch ſetzen und machte fol— 
genden Reim: 5 

Wo Dein eignes Gluck im Spiel, 
Sperre Dich nicht allzuviel. 


Siúntunddreissigftes Kapitel. 
Was den Uhu's mit den Raben begegnete. 


Der Graf Lucanor ſagte eines Tages zu ſeinem Rathe Pa— 
tronius: ich lebe in Krieg mit einem ſehr mächtigen Herrn, und 
dieſer mein Feind hatte früher einen Vetter bei ſich im Hauſe, 
dem er viel Gutes erwieſen. Einmal aber that er ihm in einem 
Handel, den ſie beide unter einander hatten, großes Unrecht an, 
und dieſer Menſch, mit dem er ſo nahe verwandt iſt und der nun 
wegen der erlittenen Unbill auf Rache ſinnt, kam jetzt zu mir 
herüber, was ich für ein großes Glück halte, denn er kann mich 
warnen und aufklären, wie ich meinem Feinde am leichteſten ſcha— 
den kann. Bei dem Vertrauen aber, das ich in Euch ſetze, 
wünſchte ich Euren Rath in der Sache zu hören. 

Herr Graf, entgegnete Patronius, vor allem andern ſage ich 
Euch: dieſer Menſch kam nur, um Euch zu hintergehen, und da— 
mit Ihr deſto beſſer hinter ſeine Schliche kommt, wollte ich, Ihr 
wüßtet, wie es einmal den Raben und den Uhu's ergangen. Der 
Graf bat ihn, es ihm zu erzählen, und Patronius ſagte: 

Die Raben und die Uhu's führten großen Krieg miteinander; 
aber die Raben hatten bei weitem mehr Grund zur Beſchwerde, 
denn da die Uhu's die Gewohnheit haben, des Nachts umherzu— 
ſchweifen und am Tage in Höhlen ſich zu verbergen, die ſchwer 
zu finden ſind, ſo überfielen ſie in der Nacht die Bäume, wo die 
Raben lagerten, tödteten viele und thaten ihnen großes Leid an. 
Das verdroß endlich einen ſehr gelehrten Raben, der ſprach mit 
ſeinen Verwandten und erdachte folgendes Mittel ſich zu rächen. 
Die andern Raben nemlich mußten ihn ganz kahl rupfen, mit 
Ausnahme einiger Federn an den Flügeln, ſo daß er nur wenig 
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und mühſam fliegen konnte. So übel zugerichtet, begab er ſich 
zu den Uhu's und erzählte ihnen, was für Schimpf und Schaden 
ihm die Raben angethan, und zwar vorzüglich deshalb, weil er 
ihnen zugeredet, nicht ferner gegen die Uhu's zu kämpfen; da ſie 
ihn aber nun ſo ſchlecht behandelt, ſo wolle er, wenn es die 
Uhu's wünſchten, ihnen vielerlei Wege angeben, wie fte ſich an 
den Raben rächen und ihnen viel Schaden zufügen könnten. 

Als die Uhu's dies hörten, freuten ſie ſich ſehr, ſie befanden, 
daß durch dieſe Herüberkunft des Raben nun ihre Sache auf das 
Allerbeſte ſtände, fingen an, ihn zu hegen und zu pflegen und 
vertrauten ihm all' ihre Pläne und Heimlichkeiten. Unter ihnen 
aber befand ſich ein ſehr alter Uhu, der ſchon Mancherlei durch— 
gemacht hatte. Als dieſer die Streiche des Raben ſah, merkte 
er gleich, was er im Schilde führte, verfügte ſich daher zu dem 
Anführer der Uhu's und ſagte ihm, wie er überzeugt ſei, daß 
dieſer Rabe nur zu ihrem Verderben hergekommen, um ſie aus⸗ 
zuforſchen; darum ſollten ſie ihn aus ihrer Gemeinſchaft ausſtoßen. 
Doch die Uhu's hörten nicht auf ihn, und da er fal, daß fte ihm 
nicht glauben wollten, trennte er ſich von ihnen und ging ein 
anderes Land aufzuſuchen, wo ihn die Raben nicht finden könnten. 
Die andern Uhu's aber hielten große Stücke auf den Raben, und 
als dieſem die Schwungfedern wieder herangewachſen waren, ſagte 
er zu ihnen, da er nun wieder fliegen könne, wolle er nachſehen, 
wo die Raben ſich aufhielten, und dann zurückkommen und es 
ihnen anzeigen, damit ſie zuſammen aufbrechen und ſie alle ver— 
tilgen könnten. Das gefiel den Uhu's über alle Maaßen; als 
aber der Rabe wieder bei den andern Raben war, verſammelten 
ſich dieſe um ihn und gingen, da ſie jetzt alle Schlupfwinkel der 
Uhu's wußten, bei Tage auf fte los, two fte verſteckt und ohne 
Argwohn lagerten, und tödteten ihrer eine ſolche Menge, daß die 
Raben den Krieg gewannen. All' dieſes Unglück aber traf die 
Uhu's, weil ſie dem Raben trauten, der doch ihr natürlicher 
Feind war. 

Und da Ihr, Herr Graf Lucanor, wiſſet, daß jener Menſch 
Eurem Feinde nahe verwandt, und folglich, ſammt ſeiner Sipp: 
ſchaft, auch Euer natürlicher Feind iſt, ſo rathe ich Euch, ihn auf 
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keine Weiſe in Euer Gefolge aufzunehmen, denn ſeid überzeugt, 
daß er nur kam, um Euch zu täuſchen und Unheil anzurichten. 
Will er Euch jedoch aus der Ferne dienen, ſo daß er Euch weder 
hindern noch ausforſchen kann, und fügt er Eurem Feinde und 
ſeinen Verwandten in der That ſoviel Schimpf und Schaden zu, 
daß eine Wiederverſöhnung zwiſchen ihnen nach Eurem Bedünken 
nicht mehr möglich wäre, dann moͤgt Ihr, jedoch immer nur mit 
Vorſicht, ihm vertrauen. 

Dem Grafen behagte dieſer Rath, der ihm ſehr nützlich 
wurde, und da Don Juan das Beiſpiel gut fand, ließ er es in 
dieſes Buch ſchreiben und machte folgende Verſe dazu: 

Wer Dein Feind von Jahren her, 
Dem vertrau' nicht allzuſehr. 


Sechsunddreissigſtes Kapitel. 


Von dem Rath, den Patronius dem Grafen Lu⸗ 
canor gab, als diefer ruhen und ſich ergóben 
wollte, wobei das Beiſpiel von der Ameiſe ent— 
nommen war. 


Ein andermal ſprach der Graf Lucanor zu ſeinem Rathe 
Patronius: Gott ſei Dank, Patronius, es fehlt mir nicht an 
Reichthümern; da rathen mir denn Einige, da ich's hätte, ſollte 
ich mich aller Sorgen entſchlagen, mich ergötzen, eſſen und trin— 
ken und luſtig ſein, denn ich beſäße ja deſſen doch genug für mich 
und meine Erben. Da Ihr aber ſo verſtändig ſeid, ſo bitte ich 
Euch, ſagt mir, was Ihr dazu meint. 

Herr Graf, erwiederte Patronius, ſich luſtig machen, iſt ein 
gut Ding, damit Ihr aber hierin handelt, wie es Euch am beſten 
frommt, wär' es mir lieb, Ihr vernähmet, was die Ameiſe für 
ihren Lebensunterhalt thut. Der Graf bat, es ihm mitzutheilen 
und Patronius ſagte: 

Herr Graf Lucanor, Ihr wißt, was für kleine Thierlein die 
Ameiſen ſind, man ſollte nicht meinen, daß ſie große Vorausſicht 
hätten; und doch werdet Ihr finden, daß ſie jedesmal zur Erndte— 
zeit aus ihren Haufen hervorkommen, auf die Felder gehen, dort 
zu ihrem Unterhalt ſoviel Getreide, als ſie nur können, zuſammen⸗ 
ſchleppen, und es in ihre Wohnungen legen, beim erſten Regen 
aber wieder herausbringen. Die Leute ſagen, fte thäten dies, 
um das Getreide abzuſpülen. Aber die Leute wiſſen nicht, was 
ſie ſprechen. Dem iſt keinesweges fo; denn es iſt Euch nicht un— 
bekannt, daß zu der Zeit, wo die Ameiſen ihre Vorräthe aus 
den Haufen heraustragen, das Regenwetter eintritt und der 
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Winter beginnt. Da hätten fte nun viel zu thun, wenn fte bei 
jedem Regen das Getreide zum Abſpülen auslegen wollten, über— 
dies würde ihnen auch hierzu die Sonne fehlen, die im Winter 
nicht oft genug ſcheint, um es zu trocknen. Der Grund vielmehr, 
warum ſie es beim erſten Regen herausbringen, iſt dieſer: ſie 
häufen in ihren Wohnungen auf, ſoviel nur darin Platz hat, und 
denken an Nichts anderes, als zuſammen zu tragen, was ſie irgend 
finden, und wenn es in Sicherheit iſt, meinen ſie dann, für den 
Unterhalt dieſes Jahres gehörig geſorgt zu haben. Sobald aber 
der Regen kommt, und die Körner naß werden, und zu keimen 
anfangen, da merken ſie, daß das Getreide, wenn es in dem 
Ameiſenhaufen aufginge, ſie, ſtatt zu ernähren, erſticken und alſo 
ſie ſelbſt hierdurch ihr Verderben herbeiführen würden. Darum 
tragen ſie es heraus und freſſen das Auge ab, das ſich an jedem 
Korn befindet und woraus daſſelbe ſchoßt, laſſen aber ſonſt das 
Körnchen ganz; und dann mag es regnen ſoviel es will, es kann 
nicht auswachſen, und ſie erhalten ſich davon das ganze Jahr 
hindurch. Auch werdet Ihr bemerken, daß ſie, obgleich ſie haben, 
was ſie brauchen, doch bei gutem Wetter noch jedes Bröslein 
aufleſen, aus Beſorgniß, daß ihr Vorrath nicht ausreichen könnte; 
denn ſie mögen, während ſie Zeit haben, nicht müßig ſein oder 
irgend etwas Nützliches verderben laſſen, das ihnen Gott beſcheert. 

Hat nun aber, Herr Graf Lucanor, ein ſo armſelig Ding, 
wie die Ameiſe, fo viel Verſtand, und läßt es ſich fo ſauer wer⸗ 
den, ſich zu ernähren, ſo möget Ihr daraus abnehmen, daß es 
keinem Manne und am wenigſten denen, die Land und Leute zu 
regieren haben, geziemt, ſtets nur auf das Verzehren des Er— 
worbenen zu denken; denn ſeid verſichert, ſo groß auch das Ver— 
mögen ſei, nimmt man täglich davon, ohne etwas dazu zu thun, 
ſo kann es nimmer lange dauern; überdies ſcheint mir auch ſo 
ein Leben ſehr langweilig und feige. 

Mein Rath iſt alſo der: wollt Ihr ſchmauſen und luſtig ſein, 
ſo thut es immerhin, aber ſorgt dafür, wovon Ihr's beſtreitet, 
und haltet dabei Land und Ehre aufrecht, denn wer Gutes thun 
will, und hätte er auch noch ſo viel, wird Gelegenheit genug 
finden, es zu ſeinem Ruhme zu verwenden. 
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Der Graf war mit dieſem Rathe ſehr zufrieden, richtete ſich 
darnach und befand ſich gut dabei. Don Juan aber, der an dem 
Beiſpiel Gefallen fand, ließ es in dieſem Buche aufnehmen und 
dichtete folgenden Reim: 

Verpraß' nicht ſtets was Du erwirbſt, 
Auf daß Du einſt in Ehren ſtirbſt. 


Siebenunddreissigſtes Kapitel. 


Was einem Bauer mit ſeinem Sohne begegnet, 
welcher ſich rühmte, viele Freunde zu beſitzen. 


Der Graf Lucanor ſagte einmal zu ſeinem Rathe Patronius: 
nach meinem Dafürhalten beſitze ich viele Freunde, denn ſie ver— 
ſichern, nimmer von mir laſſen zu wollen; keine Furcht, Gut und 
Leben zu verlieren, könne ſie jemals abhalten, Alles für mich zu 
wagen. Um Eurer guten Einſicht willen bitte ich Euch jedoch, 
ſagt mir, auf welche Weiſe ich erfahren könnte, ob dieſe meine 
Freunde wirklich ſo viel für mich thun würden, als ſie vorgeben. 

Herr Graf Lucanor, entgegnete Patronius, gute Freunde 
ſind das größte Glück auf Erden, doch glaubt mir, wenn das 
Unglück hereinbricht, findet der Menſch deren bei weitem weniger, 
als er gedacht; iſt dagegen das Bedrängniß nur gering, ſo iſt es 
ſchwer, den rechten Freund in der Noth zu erkennen. Damit 
Ihr indeß einſehet, was ein wahrhafter Freund ſei, wär' es mir 
lieb, wenn Ihr vernähmet, was einmal einem Bauer mit ſeinem 
Sohne begegnet iſt, welcher viele Freunde zu haben vorgab. Und 
was war das? fragte der Graf. 

Herr Graf Lucanor, erwiederte Patronius: ein Bauer hatte 
einen Sohn, dem rieth und empfahl er ſtets auf das Angelegent— 
lichſte, vor allem Andern auf Erwerbung getreuer Freunde Be— 
dacht zu nehmen. Der Sohn that es auch und fing an, ſich zu. 
Andern zu geſellen, und, was er hatte, mit Vielen zu theilen, um 
ſie dadurch zu ſolchen Freunden zu machen, die ſelbſt auf Gefahr 
ihres Lebens Alles für ihn thäten, wo er ihrer irgend bedürfte. 
Als er nun eines Tages bei ſeinem Vater war, fragte ihn dieſer, 
ob er ſeinen Rath befolgt, und ſchon einige Freunde gewonnen 


128 


hätte? Ja, und zwar recht viele, erwiederte der Sohn, und unter 
ihnen befänden ſich vorzüglich etwa zehn, von denen er gewiß ſei, 
daß fte weder ihr Leben, noch irgend eine andere Rückſicht achten, 
und in keiner Gefahr ihn im Stich laſſen würde. Als der Vater 
das hörte, äußerte er ſein großes Erſtaunen darüber, daß er in 
ſo kurzer Zeit ſo viele und vortreffliche Freunde gefunden, er ſei 
doch nun ein Greis und habe in ſeinem Leben es nur zu an— 
derthalben bringen können. Doch der Sohn fing an zu ſtreiten, 
es ſei ſo, wie er geſagt, und da der Vater ſah, daß er ſo hart— 
näckig dabei blieb, forderte er ihn auf, ſie auf folgende Weiſe 
zu prüfen. Er ſollte nämlich ein Schwein ſchlachten, es in einen 
Sack ſtecken und damit in das Haus eines jener Freunde gehen 
und ſagen, er trage einen Menſchen, den er umgebracht, und 
wenn dies herauskäme, könne ihn und die Mitwiſſer Nichts in der 
Welt vom Tode retten, er bäte ſie daher, da ſie ſeine Freunde 
wären, die That zu verhehlen, und wenn es nöthig ſein ſollte, ſich 
zu ſeiner Vertheidigung zu rüſten. 

Der Sohn that, wie ihm der Vater geheißen. Als er aber 
in das Haus ſeiner Freunde kam, und ihnen den gefährlichen 
Handel entdeckte, erwiederten Alle: in allen anderen Dingen 
wären ſie gern zu ſeinem Beiſtande bereit, in dieſem Falle jedoch, 
wo Gut und Leben auf dem Spiele ſei, getrauten ſie ſich nicht, 
ihn zu unterſtützen, er ſolle nur um Gotteswillen Niemandem 
ſagen, daß er bei ihnen im Hauſe geweſen. Einige von ihnen 
ſetzten noch hinzu: ſie trauten ſich zwar nicht, etwas für ihn zu 
thun, wollten aber für ihn beten; Andere wieder ſagten: ſie 
würden ihn, wenn man ihn zum Tode führte, bis auf den letzten 
Augenblick nicht verlaſſen, und ihm auch noch bei der Beerdigung 
die letzte Ehre erweiſen. 

Nachdem nun der Burſch alle ſeine Freunde auf die Probe 
geſtellt und nirgends eine Zufluchtsſtätte gefunden hatte, kehrte 
er zu ſeinem Vater zurück, und erzählte, was ihm begegnet. Da 
ſagte der Vater: nun ſähe er doch, daß die, welche in der Welt 
ſchon Vieles erlebt, geſehen und verſucht hätten, etwas mehr ver— 
ſtänden, als die, welche noch Nichts erfahren. Darauf wiederholte 
er ihm, wie er ſelber nicht mehr als einen und einen halben 
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Freund habe, die folle er jetzt gleichfalls auf die Probe ſtellen. 
Demzufolge ging nun der Burſch zuerſt zu dem, den der Vater 
für ſeinen halben Freund hielt, kam, das todte Schwein auf dem 
Rücken, in der Nacht an ſein Haus, rief ihn vor die Thür, und 
erzählte ihm das ihm zugeſtoßene Unglück, ſowie den Vorgang 
mit ſeinen Freunden, und bat ihn bei der Liebe, die er zu ſeinem 
Vater trüge, ihm in dieſer Noth beizuſtehen. Als der halbe 
Freund dieß vernommen, entgegnete er, mit ihm habe er zwar 
weder Freundſchaft, noch ſonſt etwas zu ſchaffen, um ſich deshalb 
ſolcher Gefahr auszuſetzen, aus Liebe zu ſeinem Vater aber 
wolle er die Sache verheimlichen. Und damit nahm er ihm den 
Sack mit dem Schweine, in der Meinung, daß es ein Menſch ſei, 
vom Rücken, trug ihn in ſeinen Garten, vergrub ihn dort in die 
Furche eines Kohlfeldes und ſetzte die Kohlköpfe wieder darauf, 
wie ſie vorher geſtanden, den Burſchen aber überließ er ſeinem 
Schickſal. Dieſer ging nun wieder zum Vater und erzählte ihm, 
was vorgefallen. Da befahl ihm der Vater, er ſolle morgen, 
wenn ſie in der Gemeindeverſammlung wären, über irgend einen 
Gegenſtand der Berathung mit ſeinem halben Freunde Zank an— 
fangen, und ihm im Streite aus Leibeskräften eines hinter die 
Ohren geben. Der Sohn that, wie ihm der Vater geheißen, doch 
nachdem er ſeinen Fauſtſchlag angebracht, ſah ihn der gute Mann 
bloß groß an und ſagte: meiner Treu, Bürſchchen, das war 
ſchlecht von Dir, aber ich verſichere Dir, weder deshalb, noch 
wegen irgend einer andern Beleidigung werde ich jemals die 
Mordgeſchichte verrathen. 

Jetzt befahl der Vater dem Burſchen, auch ſeinen ganzen 
Freund zu prüfen. Der Sohn gehorchte, und nachdem er an die 
Wohnung des letztern gekommen und ihm Alles erzählt hatte, 
was ihm widerfahren, ſagte der gute Freund ſeines Vaters, er 
würde ihn vor Tod und Verderben ſchützen. Nun wollte der Zu— 
fall, daß zur ſelben Zeit in dieſem Dorfe ein Mann erſchlagen 


wurde, und Niemand wußte, wer es gethan, da aber Einige 


jenen Burſchen mehrmals bei Nacht mit einem Sack auf dem 

Rücken hatten umhergehen geſehen, hielt man ihn für den Mör— 

der. Doch was ſoll ich Euch hiermit noch langer aufhalten? kurz: 
v. Eichendorf, Graf Lucanor. 9 
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der Burſche wurde zum Tode verurtheilt und der Freund ſeines 
Vaters that Alles, was er nur vermochte, um ihn zu retten; als 
er aber ſah, daß er ihn auf keine Weiſe vom Tode befreien 
konnte, ſagte er zu dem Alkalden, er wolle das Blut jenes Bur— 
ſchen nicht auf ſich nehmen, denn nicht er, ſondern ſein eigner 
Sohn habe jenen Mann erſchlagen. Nun hatte er blos dieſen 
einzigen Sohn, und bewog ihn dennoch, ſich zu der That zu be— 
kennen, dieſer willigte ein und wurde hingerichtet, und der Sohn 
des Bauers entging durch ſeines Vaters Freund dem Tode. 

Und alſo, Herr Graf Lucanor, habe ich Euch nun gezeigt, 
wie man Freunde prüft, und glaube, daß dieſes Beiſpiel wohl 
geeignet iſt, den Menſchen darüber zu belehren, welches hienieden 
ſeine Freunde ſind, und bei welchen er dagegen, bevor er durch 
ſein Vertrauen ſich in Gefahr ſtürzt, erſt verſuchen ſoll, was er 
zur Zeit der Gefahr von ihnen zu erwarten habe. Denn, wahr— 
lich, es giebt wohl Freunde, aber ſpärlich, die meiſten ſind nur 
Freunde des Glücks, denn wie das Glück . ſo auch die 
Freunde. 

Doch außerdem kann dieses Beiſpiel auch noch geiſtlich in 
folgender Art verſtanden werden: Jeder Menſch auf Erden glaubt 
Freunde zu beſitzen, die er, wenn einſt die letzte Stunde kommt, 
in dieſen Nöthen auf die Probe ſtellt. Da wendet er ſich an die 
Layen, doch ſie erwiedern, er ſolle jetzt nur an ſich ſelber denken. 
Er kehrt ſich zu den Geiſtlichen, ſie ſagen: ſie wollten für ihn 
beten; er wendet ſich an Weib und Kind: die verſichern ihm, ſie 
würden bei ihm bleiben bis zum Grabe und ihm die letzte Ehre 
erweiſen — und ſo verſucht er es bei Allen, die er für ſeine 
Freunde hielt. Weil er aber nirgends Schutz vor dem Tode 
findet, wendet er, gleich jenem Sohn des Bauers, als er bei kei— 
nem ſeiner Freunde Rettung fand, ſich zu Gott, ſeinem Vater, 
und Gott heißt ihn die Heiligen, die halben Freunde, anrufen. Er 
thut es, und ſo groß iſt die Güte der Heiligen, und über Alle der 
heiligen Maria, daß ſie nicht abläßt, Gott für die Sünder anzuflehen, 
indem ſie ihn an die Zeit gemahnt, wo ſie ſeine Mutter war 
und ihn in Trübſal unterm Herzen trug und erzog; und die Hei— 
ligen erinnern ihn an das Elend und die Martern, die ſie um 
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ihn erduldet, und das Alles thun fte, um die Vergehen der Sün— 
der zu bedecken, und wenn dieſe ſie auch noch ſo ſchwer beleidigt 
hätten, ſie gedenken deſſen nicht, gleichwie der halbe Freund des 
Fauſtſchlages, den er von ſeines Freundes Sohn erhalten, nicht 
gedachte. 

Und wenn nun der Sünder ſieht, daß er durch Alles dies 
dem Tod der Seele nicht entgehen kann, kehrt er zu Gott zurück, 
gleichwie der Sohn zum Vater, da er Niemand fand, der ihn 
vom Tode rettete; denn unſer Herr, gleichſam Vater und wahrhaf— 
tiger Freund zugleich, der Liebe gedenkend, die er zu ſeiner Krea— 
tur, dem Menſchen, trägt, hat gethan wie jener gute Freund: 
er hat ſeinen Sohn Jeſus Chriſtus, der ſchuldlos und ohne Sünde 
war, in den Tod geſandt, um die Schuld der Menſchen auszu- 
löſchen, und Jeſus Chriſtus gehorchte ſeinem Vater wie ein guter 
Sohn, begehrte und erlitt als wahrhafter Gott und Menſch den 
Tod, die Sünder durch ſein Blut erlöſend. 

Hiernach nun, Herr Graf Lucanor, mögt Ihr erwägen, welche 
von Euren Freunden die beſten und aufrichtigſten ſind, oder bei 
welchen es ſich der Mühe verlohnen möchte, ſie Euch zu Freunden 
zu gewinnen. 

Der Graf hatte über dieſe Worte eine große Freude, und 
da auch Don Juan das Beiſpiel ſehr gut fand, ließ er es in 
dieſes Buch aufſchreiben und dichtete folgenden Vers: 

Getreuer wirſt Du nimmer einen Freund befinden, 

Als Gott, der durch ſein Blut vertilgte Deine Sünden. 


— — 
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Achtunddreissigſtes Kapitel. 


Was dem Löwen und dem Stier begegnete. 


Der Graf Lucanor ſprach einmal alſo zu ſeinem Rathe Pa- 
tronius: Ich habe einen ſehr mächtigen und angeſehenen Freund, 
und obgleich ich bisher nichts als Gutes an ihm wahrgenommen, 
ſo ſagt man doch jetzt, daß er's nicht mehr ſo aufrichtig, wie ſonſt, 
mit mir meine, und ſogar auf Mittel ſinne, ſich gegen mich zu 
wenden. So ſtehe ich denn nun in zwiefacher Unruhe: erſtlich, 
weil mir durch dieſen Gegner bedeutender Nachtheil erwachſen 
könnte, dann aber auch aus Beſorgniß, daß derſelbe, wenn er 
mein Mißtrauen und meine Vorſicht gegen ihn erfährt, desgleichen 
thue, und alſo Argwohn und Kaltſinn zwiſchen uns allmählig 
wachſen wird, bis wir gänzlich zerfallen. Ich bitte Euch deshalb, 
um des Vertrauens willen, das ich in Euch ſetze, ſagt mir, was 
Euch hierbei für mich am dienlichſten ſcheint. 

Herr Graf, erwiederte Patronius, damit Ihr Euch hierin 
vorſehen könnt, wünſchte ich, Ihr vernähmet, was dem Löwen 
und dem Stier begegnet iſt. Was war das? fragte der Graf. 

Der Löwe und der Stier, ſagte Patronius, waren große 
Freunde, und da beide ſehr ſtark und muthig ſind, ſo beherrſchten 
ſie alle andern Thiere, indem der Löwe mit Hülfe des Stiers 
alle Fleiſchfreſſenden, der Stier mit des Löwen Hülfe aber alle 
Grasfreſſenden unterdrückte. Da nun die Thiere ſahen, daß Löwe 
und Stier nur durch ihren wechſelſeitigen Beiſtand ihrer mächtig 
geworden, und ſie hierdurch großen Zwang und Schaden erlitten, 
ſo beſprachen ſich Alle untereinander, auf welche Weiſe ſie ſich 
von dieſem Joche befreien könnten. Sie kamen endlich überein, 
daß dies nur möglich ſei, wenn es ihnen gelänge, den Löwen und 
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den Stier mit einander zu entzweien, und da der Fuchs und der 
Hammel bei dem Löwen und Stier höher in Gunſten ſtanden, 
als alle übrigen Thiere, ſo verſprachen dieſe beiden, nach Kräften 
zu dem gemeinſchaftlichen Zwecke hinzuwirken. Darauf ſagte der 
Fuchs, der der Rath des Löwen war, zum Bären, welcher nach 
jenem unter allen fleiſchfreſſenden Thieren das ſtärkſte iſt, er ſollte 
dem Löwen die Beſorgniß äußern, daß der Stier irgend einen 
böſen Anſchlag gegen ihn im Sinne führe; er habe es vor ein 
paar Tagen von ihm ſelbſt gehört, und wenn es vielleicht auch 
nicht gegründet ſei, ſo möge er doch auf ſeiner Hut ſein. Das— 
ſelbe ſagte der Hammel, welcher Rath beim Stiere war, zum 
Pferde, das unter den grasfreſſenden Thieren das muthigſte auf 
Erden iſt, und Bär und Pferd ſagten es dem Löwen und dem 
Stier wieder. Dieſe glaubten zwar Nichts von alle dem, und 
verfielen auch nicht im mindeſten darauf, daß jene, die zu den 
Vornehmſten ihres Stammes und Gefolges gehörten, blos ſo 
ſprächen, um Schlimmes unter ihnen anzuzetteln; dennoch aber 
faßten ſie einigen Argwohn gegen einander, ſprachen, ein Jeder 
einzeln, darüber mit ihren Vertrauten, dem Fuchs und Hammel, 
und meinten, obſchon der Bär und das Pferd dies vielleicht nur 
aus irgend einer Schelmerei geſagt hätten, ſo wäre es doch gut, 
von nun an auf ihre Reden und Handlungen ein wachſames Auge 
zu haben, um zu ſehen, was weiter zu thun wäre; und ſo wuchs 
das Mißtrauen zwiſchen ihnen täglich mehr. 

Als die Thiere dies bemerkten, gaben ſie dem Löwen und 
dem Stier immer deutlicher zu verſtehen, wie ſie einer den an— 
dern ſcheuten, was offenbar nur von den böſen Anſchlägen her— 
rühren könne, die ſie heimlich gegen einander im Herzen trügen. 
Der Fuchs und der Hammel aber, die falſchen Rathgeber, die 
nur ihren Vortheil ſuchten und die ihren Herren ſchuldige Treue 
vergaßen, täuſchten ſie, anſtatt ſie aufzuklären, und ließen nicht 
ab, bis ſie die gewohnte Freundſchaft zwiſchen dem Löwen und 
dem Stier in den größeſten Haß verkehrt hatten. Und jetzt fach— 
ten auch die andern Thiere den Groll durch Aufreizungen zum 
offenen Kampfe an, und während ein jedes ſeinem Herrn beizu— 
ſtehen verſprach, hüteten ſie ſich wohl, ſich unter einander zu 
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befriegen, ſondern wandten vielmehr alles Unheil auf ihre Herren 
zurück. So kam es denn endlich dahin, daß, obgleich der Löwe 
noch immer viel Verderben verbreitete, während der Stier da— 
gegen immer mehr an Gewalt und Anſehen verlor, dennoch auch 
der erſtere fortan ſo machtlos wurde, daß er die übrigen Thiere, 
weder die ſeines Stammes, noch die andern, nicht mehr wie ehe— 
dem zu bemeiſtern im Stande war. Und alſo weil der Löwe und 
der Stier nicht einſahen, wie nur ihre wechſelſeitige Freundſchaft 
und Hülfe, ſie ſo angeſehen und zu Herren aller andern Thiere 
gemacht, und weil ſie dieſe ihre nützliche Freundſchaft vor den 
falſchen Rathſchlägen nicht zu hüten gewußt hatten, fo kamen beide 
zuletzt in dem Handel ſo übel weg, daß ſie, gleichwie ſie früher 
alle übrigen Thiere beherrſcht, nunmehr von ihnen beherrſcht 
wurden. 

Und ebenſo ſehet auch Ihr Euch vor, Herr Graf Lucanor, 
daß diejenigen, die Euren Freund bei Euch verdächtigen, nicht 
etwa die Abſicht dabei haben, Euch ebenſo mitzuſpielen, wie die 
Thiere dem Löwen und dem Stier. Iſt daher jener Freund ein 
redlicher Mann, den Ihr ſtets brav und treu befunden, ſo ver— 
traut ihm auch wie einem guten Freund und Geſellen, und hört 
nicht auf das Gerede; vielmehr rathe ich Euch, ihm Alles wieder 
zu ſagen, was ſie über ihn ſprechen, ſo wird er Euch auch gegen— 
ſeitig entdecken, was er über Euch gehört hat; und ſodann züchti⸗ 
get die, die ſolche Falſchheit erſonnen, dergeſtalt, daß ihnen die 
Luſt vergeht, jemals dergleichen wieder anzuſpinnen. Iſt aber der 
Freund nicht von beſagter Art, ſondern einer von denen, die nach 
Bedürfniß, Zeit und Umſtänden lieben, dann hütet Euch, jemals 
Argwohn oder feindliche Abſichten gegen ihn merken zu laſſen, und 
ſehet ihm Manches nach. Denn nimmermehr kann Euch daraus 
unverſehens, und ohne daß Euch vorher irgend ein ſicheres An— 
zeichen warnt, ſo großes Unheil erwachſen, als wenn Ihr Euch 
durch jene betrügeriſchen Ohrenbläſereien unter einander entzweitet. 
Einem Freunde letzteren Schlages jedoch gebt ſtets auf gute Art 
zu verſtehen, daß ihm Euer Beiſtand nicht weniger nöthig ſei, 
als Euch der ſeinige, im übrigen aber thut, was Ihr für ihn 
thun wollt, mit heitrer Miene, faßt keinen grundloſen Argwohn 
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gegen ihn, hört nicht auf das Geſchwaͤtz ſchlechter Leute und 
drückt manchmal bei ſeinen Vergehen ein Auge zu. Auf ſolche 
Weiſe wird Eure Freundſchaft dauerhaft und Ihr werdet ſicher 
ſein, nicht in den Fehler des Löwen und Stiers zu verfallen. 
Dem Grafen gefiel dieſer Rath gar ſehr, er befolgte ihn 

und fuhr wohl dabei, und da Don Juan das Beiſpiel gut fand, 
ließ er es in dieſes Buch ſchreiben und machte folgenden Reim: 

Verſchmäh' nicht mächt'gen Freundes Hand, 

Um falſcher Zeugen Lügentand. 


— — 


Neununddreissigſtes Kapitel. 


Welchen Rath Patronius dem Grafen Lucanor 
ertheilte, als dieſer ſich Ruhm erwerben wollte, 
wobei er das Beiſpiel von einem kranken Phi: 


loſophen entnahm. ¿ 


Einmal fagte der Graf Lucanor zu ſeinem Rathe: Patronins, 
eines von den Gütern der Welt, die der Menſch am eifrigſten 
erſtreben und vor jedem Flecken hüten ſoll, iſt der gute Name; 
und da ich weiß, daß mir in dieſer, wie in jeder andern Sache 

Niemand beſſer rathen kann, als Ihr, ſo bitte ich Euch um Eure 
Meinung, auf welche Weiſe ich meinen Ruf am beſten verbreiten 
und bewahren könnte. 

Herr Graf Lucanor, was Ihr mir da ſagt, erfreut mich ſehr, 
damit Ihr jedoch hierin um ſo ſicherer zum Ziele kommt, wünſchte 
ich, Ihr vernähmet, was einmal einem alten Philoſophen begeg— 
net iſt. Und was war das? fragte der Graf. 

Herr Graf, ſagte Patronius, in einer Stadt des Königreichs 
Marocco wohnte ein großer Philoſoph, der litt an einer Krankheit, 
die ihn zuweilen nöthigte, ſich des überflüſſigen wilden Fleiſches 
zu entledigen, weil dies aber nicht ohne große Beſchwerde und 
Schmerzen geſchehen konnte, ſo zögerte er immer lange Zeit, ehe 
er ſich dazu entſchloß. Da ihm indeß die Aerzte riethen, es 
jedesmal, wenn er das Bedürfniß fühle, ohne Verzug vorzuneh— 
men, indem ſonſt der entzündete und verhärtete Eiter ſeiner Ge— 
ſundheit ſehr nachtheilig werden könnte, ſo befolgte er fortan die 
Anordnung der Aerzte und befand ſich wohl dabei. 

Als er nun eines Tages durch eine Straße der Stadt ging, 
in welcher er wohnte und wo er viele Schüler hatte, kam ihm 
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wieder das Bedürfniß an, ſich von jenen Krankheitsſtoffen zu bez 
freien, und er trat deshalb in ein Seitengäßchen hinein. Doch 
ſein Unſtern wollte, daß eben dieſes Gäßchen von öffentlichen 
Dirnen bewohnt war, wie ſie in Städten vom Verderben ihrer 
Seelen und der Schande ihrer Leiber zu leben pflegen, wovon 
jedoch der Philoſoph nicht das Mindeſte wußte. Das half ihm 
aber wenig, der Schein war einmal wider ihn, und da man ihn 
dort herauskommen fal, meinten die Leute, er ſei um ganz ande- 
rer Dinge willen, die gar wenig zu ſeinem bisherigen Wandel 
paßten, dort geweſen. Denn das Gerede der Welt iſt immer 
ſchlimmer und größer, wenn irgend ein tugendhafter oder hochge— 
ſtellter Mann etwas auch noch ſo unbedeutend Ungebührliches be— 
geht, als wenn es Andere betrifft, von denen man ſchon viel 
Aergeres gewohnt iſt. So wurde denn auch hier viel hin und 
her geſchwatzt, daß ein ſo geachteter und alter Philoſoph jenen 
Ort betreten, der ihm an Seele, Leib und Ruf ſo verderblich ſei. 
Kaum war er daher nach Hauſe zurückgekehrt, ſo kamen auch 
ſchon ſeine Schüler in großem Herzeleid und Kummer zu ihm 
und ſagten, was er doch da angeſtellt, ſich und ihnen ſolche 
Schande zu machen, und ſeinen ganzen guten Ruf zu Grunde zu 
richten, den er doch bisher ſorgfältiger, als irgend ein Menſch 
auf Erden, bewahrt habe. Bei dieſen Worten fragte der Philoſoph 
ganz erſtaunt: was ſie denn damit meinten, und wann und wo 
er denn etwas Schlechtes gethan hätte? Sie erwiederten aber, 
wie er nur ſo reden könne, zu ſeinem und ihrem Unglück gäbe es 
ja keinen Menſchen in der ganzen Stadt, der nicht davon ſpräche, 
daß er an einem gewiſſen Orte geweſen, wo gewiſſe ſaubere 
Weiber wohnten. Da der Philoſoph dies vernommen, ärgerte er 
ſich nicht wenig, ſagte ihnen jedoch, ſie ſollten es ſich nicht ſon— 
derlich zu Herzen nehmen, denn von heute über acht Tage wolle 
er ihnen darüber Auskunft geben. Darauf ging er unverweilt 
an ſeine Studien und verfaßte ein kleines, aber ſehr gutes und 
nützliches Büchlein, worin er unter andern Dingen, die darin ent— 
halten ſind, in Form eines Geſprächs mit zwei Schülern, von 
Glück und Unglück handelt und alſo ſagt: Meine Lieben, mit Glück 
und Unglück begiebt es ſich wohl, daß man es manchmal ſucht 
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und findet, und ein andermal es findet, ohne es zu ſuchen. Ge— 
ſucht und gefunden iſt es, wenn Jemandem aus ſeiner guten 
Handlung etwas Gutes, oder aus ſeiner Uebelthat etwas Uebles 
erwächſt, ſintemal er in beiden Fällen Glück oder Unglück ſelbſt 
veranlaßt hat. Ungeſucht gefunden dagegen iſt es, wenn ein 
Menſch gar nichts dafür thut und ihm dennoch entweder irgend 
ein Vortheil zufaͤllt, (wie wenn einer durch ein Dorf ginge und 
einen großen Schatz fände) oder umgekehrt ihm ebenfalls ohne 
ſein Zuthun etwas Schlimmes begegnet. Zum Beiſpiel, wenn 
Jemand auf der Straße wäre und ein Anderer würfe einen 
Stein nach einem Vogel, und träfe damit ihn an den Kopf, ſo 
wäre dies zweifelsohne ein ungeſucht gefundenes Unglück, dieweil 
er Nichts geſucht und gethan hat, auf daß es ihn träfe. Hiernach 
aber, meine Lieben, ſind bei dem geſuchten und gefundenen Glück 
oder Unglück zwei Punkte wohl zu beobachten, nämlich erſtens: 
daß der Menſch durch gute Werke Gutes, durch böſe Böſes ernd— 
tet, und zweitens, daß Gott einem Jeden nach ſeinen Thaten 
vergilt. Bei dem ungeſucht gefundenen Glück oder Unglück dage— 
gen kommt wiederum Folgendes in Betrachtung: es ſoll der 
Menſch den üblen Schein, wodurch er in Unglück und ſchlechte 
Nachrede kommen könnte, nach Kräften zu vermeiden ſuchen, dem— 
nächſt aber Gott inſtändigſt bitten, daß ihn, wenn er ſelbſt ſich, ſo 
gut er kann, in Acht genommen, nicht irgend ein Unglück wider— 
fahre, wie es mir an jenem Tage widerfahren, da ich, um 
Etwas für meine Geſundheit dringend Nöthiges zu verrichten, 
in ein Gäßchen trat, wo unglücklicherweiſe jenes Geſindel wohnt, 
ſo daß ich, obgleich ohne Schuld und Makel, dennoch mit Schimpf 
beſtanden. N 
Und wenn Ihr, Herr Graf Lucanor, Euren Ruhm ver⸗ 
größern und fernerhin erhalten wollt, fo merket dreierlei: Vor 
Allem verrichtet gute, gottgefällige Werke, und wo es ſich fügt, 
auch ſolche, die Euch der Welt Lob und Land und Ehre gewin— 
nen. Denn hoffet nimmer Euren Ruhm, wie hoch er auch ſtehet, 
zu bewahren, ſo Ihr jemals von rühmlichen Thaten ablaßt, oder 
gar das Gegentheil thut; gar Viele ſtrebten eine Zeit lang dem 
glänzenden Ziele nach, und da ſie nachher läſſig wurden, war 
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Ruhm und früheres Thun verloren. Zweitens aber bittet Gott, 
daß er Euch zu Thaten erleuchte, die Euren Ruhm verherrlichen 
und vor ſolchen behüte, die ihn verdunkeln; und drittens endlich 
vermeidet, wenn Euer Ruhm Euch lieb iſt, durch Wort oder 
That der Menſchen Argwohn zu erregen. Wie Mancher, der 
wacker handelt, fällt dennoch durch das falſche Licht, das Andre 
auf ihn warfen, dem Verdachte anheim und ſteht vor der Welt 
und ihrem Urtheile nicht anders, ja ſchlechter da, als wenn er 
wirklich ſchlecht gehandelt hätte. Denn wiſſet: in Dingen, die den 
Ruf betreffen, nützt oder ſchadet die öffentliche Meinung eben fo 
viel, als die Wahrheit ſelbſt; vor Gott aber, ſowie zum Seelen— 
heil, nützt und ſchadet Nichts als die That und die Geſinnung, 
mit der ſie vollbracht wird. 

Dem Grafen gefiel das Beiſpiel, und er bat Gott um ſeinen 
Beiſtand zu ſolchen Thaten, die zum Frommen ſeiner Seele und 
zum Schutz ſeiner Ehre und ſeines Landes gereichten. Don Juan 
aber, der das Beiſpiel gut fand, ließ es in dieſem Buche auf— 
ſchreiben und dichtete folgenden Vers: 

Thu' recht und meide böſen Schein, 
So bleibt Dein Ruf ſtets blank und rein. 


— 2 — 


Vierzigſtes Kapitel. 


Von einem Manne, den fie zum Herrn eines 
großen Landes gemacht. 


Ein andermal ſagte der Graf Lucanor zu Patronius: Viele 
reden mir zu, da ich die Mittel dazu beſäße, ſo ſollte ich auch 
Alles aufbieten, um mir immer noch mehr Macht, Ehre und 
Reichthümer zu erwerben, denn dies ſei das Paſſendſte für mich. 
Da ich nun aber weiß, daß Ihr mir nun und immerdar am 
beſten rathet, ſo bitte ich Euch, ſagt mir, was Euch hierbei für 
mich das Zuträglichſte dünkt. 

Herr Graf, erwiederte Patronius, der Rath, den Ihr da 
von mir verlangt, iſt doppelt ſchwierig zu ertheilen, denn einmal 
muß ich dabei gegen Eure Neigung ſprechen, und dann iſt es 
überhaupt eine gar läſtige Sache, wie im vorliegenden Falle, 
einen zum Vortheil des Herrn gegebenen Rath anzufechten. Doch 
jeder Rathgeber, wenn er's ehrlich meint, ſoll nur auf die Treue 
ſeines Raths Bedacht nehmen und ſeine Meinung frei herausſagen, 
ohne ſich dabei um eignen Vortheil und Nachtheil oder darum 
zu kümmern, ob er dadurch ſeinem Herrn gefalle oder mißfalle. 
Und ſo will ich Euch denn nicht verhehlen, daß der Rath, den 
Euch Jene gegeben, zwar zum Theil ganz gut iſt, mir aber nur 
nicht vollſtändig genug erſcheint, und es wäre mir daher ſehr lieb, 
wenn Ihr vernähmet, was einſt einem Manne begegnet iſt, den 
man zum Herrn über ein großes Land eingeſetzt hatte. Und was 
war das? fragte der Graf. 

Herr Graf Lucanor, ſagte Patronius, in einem Lande war 
der Gebrauch, jedes Jahr einen neuen Beherrſcher zu wählen. 
Während der Dauer dieſes Jahres befolgte man in allen Dingen 
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ſeine Befehle, ſobald aber das Jahr um war, nahm man ihm 
Alles wieder, was er beſaß, und verſtieß ihn nackt und bloß auf 
eine wüſte Inſel, wo er keine Menſchenſeele zu ſehen bekam. 
Nun geſchah es, daß dieſe Herrſchaft einmal einem Manne zu 
Theil wurde, der klüger und gewitzigter war, als ſeine Vorgänger, 
und da er wohl wußte, daß es ihm, wenn das Jahr vorüber, 
nicht beſſer ergehen würde, als allen den Andern; ſo ließ er, bevor 
ſeine Regierungszeit noch abgelaufen war, ganz insgeheim auf 
der Inſel, wo man ihn ausſetzen wollte, eine ſehr gute und be— 
queme Wohnung bauen und Alles dahin ſchaffen, was er außer— 
dem für ſeine ganze Lebenszeit nöthig hatte. Dieſe Wohnung 
war an einem ſo verborgenen Ort errichtet, daß die vom Lande 
ſie niemals entdecken konnten, in jenem Lande aber ließ er außer— 
dem noch ein paar Freunde und Verwandte mit der Anweiſung 
zurück, ihn nachträglich mit Allem, was er vielleicht noch bedürfte 
und früher hinzuſchicken vergeſſen hätte, dergeſtalt zu verſehen, 
daß er an Nichts Mangel litte. Und da nun nach Ablauf des 
Jahres die Einwohner jenes Landes ihm die Regierung wieder 
abnehmen, und ihn, wie ſie allen ſeinen Vorgängern gethan, 
nackt und bloß auf die Inſel ſetzten, hatte er, weil er vorſichtig 
geweſen, eine Wohnung, wo er in Freuden und ganz nach ſeinem 
Gefallen leben konnte, begab ſich dorthin und war glücklich. 

Und wollt Ihr, Herr Graf Lucanor, wohl berathen ſein, fo 
erwäget, ſo lang noch Eures Bleibens auf der Erde iſt, daß Ihr 
ſie einſt nackt verlaſſen müßt, und nichts von Allem mit Euch 
nehmen dürft, als Eure Thaten. Richtet daher dieſe ſo ein, daß 
Ihr beim Scheiden aus dieſer Welt in der andern eine gute 
Wohnung der Seele vorfindet, deren Leben — weil ſie ein geiſtig 
Weſen, unverwüſtlich und ewig iſt, — nicht nach Jahren gemeſſen 
wird. Alle guten und ſchlechten Thaten aber, die der Menſch 
hienieden vollbracht, hat Gott verzeichnet, um jenſeits Jedem zu 
vergelten, wie er's verdient. Darum alſo rathe ich Euch, handelt 
ſo auf Erden, daß wenn es zum Scheiden kommt, Ihr eine Ruhe— 
ſtätte habt, wohin Ihr Euch für immer wenden könnt, und ver— 
ſchleudert um die eitlen und vergänglichen Güter und Ehren dieſer 
Welt nicht die, ſo ewig währen. Jene guten jedoch verrichtet 
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ohne Aufgeblaſenheit und Prahlerei, fo daß fte, wenngleich nicht 
unbekannt, dennoch verborgen bleiben, weil Stolz und Eitelkeit 
keinen Theil daran haben. Außerdem endlich laſſet etliche Freunde 
zurück, die das, was Ihr im Leben nicht beendigen konntet, für 
Euer Seelenheil erfüllen. Habt Ihr aber dies Alles wohl be— 
achtet, dann halt' ich es für Recht und Eure Schuldigkeit, auch 
Ehre und Land, ſoviel Ihr könnt, emporzubringen. 

Der Graf erachtete dies für einen weiſen Rath, und bat 
Gott, ſeine Thaten darnach zu lenken; Don Juan aber, der das 
Beiſpiel gut fand, ließ es in dieſem Buche aufſchreiben und 
machte folgenden Reim: 

Wie bald iſt dieſe Welt dahin, 
Drum richt' auf's Ewige Deinen Sinn. 


— . — 


Einundvierzigſtes Kapitel. 


Was dem Guten und dem Böſen, desgleichen 
einem Narren begegnet iſt. 


Der Graf Lucanor ſprach alſo zu ſeinem Rathe Patronius: 
Von meinen beiden Nachbarn bin ich dem Einen ſehr zugethan, 
und wir haben Vielerlei unter einander, wofür ich ihm verpflich— 
tet bin; aber ich weiß nicht, welcher Teufel oder Zufall da im 
Spiele iſt, daß er mich dabei häufig zwackt, und durch mancherlei 
Beleidigungen oft in den heftigſten Zorn verſetzt. Mit dem An— 
dern dagegen habe ich nur wenig freundſchaftlichen Verkehr, noch 
auch ſonſt ſonderliche Veranlaſſung zu großem Danke gegen ihn, 
vielmehr thut er mir gar Manches an, was mir eben nicht ſehr 
erfreulich iſt. Um Eurer guten Einſicht willen bitte ich daher um 
Euren Rath, auf welche Weiſe ich mit dieſen beiden Leuten 
zurechtkommen ſoll. : 

Herr Graf Lucanor, entgegnete Patronius, was Ihr mir da 
ſagt, ſind zwei einander gerade entgegengeſetzte Dinge. Damit 
Ihr daher in der Sache geziemend zu Werke gehen könnt, wäre 
es mir lieb, Ihr vernähmet zwei Geſchichten, wovon die eine dem 
Guten und dem Böſen, und die andere einem Bauer mit einem 
Narren begegnet iſt. Was ſind das für Geſchichten? fragte der Graf. 

Herr Graf, ſagte Patronius, da deren zwei ſind und ich 
Euch nicht beide auf einmal erzählen kann, ſo will ich mit der vom 
Guten und Böſen den Anfang machen, und dann die vom Bauer 
und Narren folgen laſſen. 

Der Gute und der Böſe alſo beſchloſſen, mit einander Ka— 
meradſchaft zu machen, und der Böſe, der ſtets betriebſam und 
voller Kniffe iſt, und nicht ruhen kann, bis er nicht ein Unheil 
oder Schelmenſtück angezettelt, ſagte da zu dem Guten, es wäre 
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wohl zweckmäßig, daß ſie nun auch irgend einen Erwerb ergriffen, 
wovon ſie ſich ernähren könnten; der Gute war damit zufrieden 
und ſie kamen überein, Schaafe zu halten. Als ſie aber die 
Schaafe hatten, ſagte der Böſe, ſie wollten nun wählen, was 
jeder von ihnen von dem Ertrage für ſich beziehen ſollte. 

Der Gute, gut und beſcheiden wie er iſt, mochte jedoch nicht 
wählen, ſondern überließ dies dem Böſen. Darüber hatte der 
Böſe, ſchlecht und betrügeriſch, wie er iſt, eine große Freude, und 
ſagte: der Gute ſolle die neugebornen Lämmer haben, er aber 
würde die Milch und Wolle der Schaafe für ſich nehmen; und 
der Gute war mit der Theilung zufrieden. Nun meinte der 
Böſe, es wäre vortheilhaft, wenn ſie Schweine hätten; dem 
Guten war es recht, als es aber zur Theilung kam, ſagte der 
Böſe, da bei den Schaafen der Gute die Jungen, und er die 
Milch und die Wolle genommen, ſo ſolle jetzt der Gute die Milch 
und Wolle von den Schweinen und er die Jungen haben, und 
der Gute nahm die Theilung an. Darauf ſchlug der Böſe vor, 
Gemüſe zu bauen, und ſie ſteckten Rüben. Als ſie aber heran— 
wuchſen, ſagte der Böſe zum Guten: was man nicht ſähe, kenne 
man nicht; damit der Gute nun ſähe, was er habe, ſolle er das 
Kraut der Rüben, das über der Erde wüchſe, nehmen, er wolle 
ſich mit dem unter der Erde begnügen; und der Gute nahm es 
an. Sodann pflanzten fte Blumenkohl, und als er aufging, fagte 
der Böſe: da der Gute das vorigemal genommen, was über der 
Erde war, ſo möge er vom Blumenkohl jetzt das unter der Erde 
nehmen; und der Gute nahm es ebenfalls an. Nun meinte der 
Böſe, fte müßten doch auch ein Weib zur Bedienung haben, und 
da es dem Guten recht war und ſie das Weib hatten, ſagte der 
Böſe zum Guten, ſie wollten den Nutzen von ihr gleichfalls unter— 
einander theilen, der Gute ſolle die Vortheile vom Gürtel auf— 
wärts haben, welches der beſte Theil des Korpers ſei, er dagegen 
wolle den ſchlechtern Theil, vom Gürtel abwärts, nehmen. Und 
ſo geſchah es denn: die obere Hälfte beſorgte dem Guten was 
im Hauſe nöthig war, und die Hälfte des Böſen war mit dieſem 
verheirathet und mußte bei ihm ſchlafen. Nun wurde das Weib 
ſchwanger, gebar ein Knäblein und wollte es ſäugen. Da aber 
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dies der Gute fal, ſagte er: fte dürfe das nicht thun, denn die 
Milch wäre von ſeinem Theil, und er würde es auf keine Weiſe 
zugeben. 

Als nun der Böſe erfuhr, daß ſie niedergekommen, kam er 
ſehr vergnügt, ſein neugebornes Söhnchen zu ſehen; da er es 
aber weinend fand, fragte er die Mutter, warum es weine, und 
die Mutter erwiederte: weil es nicht ſäugen könne. Da ſagte 
der Böſe, ſie folle ihm die Bruſt geben, doch das Weib entgeg— 
nete, der Gute hätt' es ihr verboten, indem er behaupte, die 
Milch gehöre ihm. Als der Böſe dies vernommen, ging er zu 
dem Guten und ſagte höhniſch und ſpöttiſch zu ihm, er ſolle doch 
das Kind ſäugen laſſen; doch der Gute erwiederte, die Milch ſei 
ſein und er werde das nicht thun. Nun fing der Böſe an zu 
zanken, da der Gute ihn aber ſo heftig ſah, rief er: gemach, 
gemach, Freundchen! glaubt nur nicht, daß ich ſo einfältig bin 
und nicht gemerkt habe, was für Antheile ihr jederzeit für Euch 
und für mich ausgewählt, deſſenungeachtet habe ich jedoch nie etwas 
von dem Eurigen verlangt, ſondern mich erbärmlich genug mit 
dem beholfen, was Ihr mir überließet, während Ihr niemals 
weder Mitleid noch Mäßigung gegen mich zeigtet. Hat Euch 
daher Gott jetzt in die Lage gebracht, auch einmal etwas von 
dem Meinigen zu bedürfen, ſo verwundert Euch nicht, wenn ich's 
Euch nicht geben mag, ſondern gedenket des Schadens, den Ihr 
mir zugefügt. Genug: da der Böſe einſah, daß der Gute die 
Wahrheit ſprach, und daß ſein Söhnlein auf dieſe Weiſe umkom— 
men müßte, wurde er ſehr betrübt, legte ſich aufs Bitten und 
fing an, den Guten inſtändigſt anzuflehen, daß er ſich doch um 
Gotteswillen des armen Wurms erbarmen und ſeiner Uebelthaten 
nicht weiter gedenken möge, er wolle auch von jetzt ab ſtets nur 
auf ſein Beſtes Bedacht nehmen. 

Da erkannte der Gute Gottes Gnade, die den Böſen zu der 
Einſicht gelenkt, daß nur bei des Guten Güte Rettung ſei. Er 
erachtete dies als einen großen Schritt zur Beſſerung und ſagte 
daher zu dem Böſen: wenn er ſeine Zuſtimmung dazu haben 
wolle, daß das Weib dem Kinde die Bruſt gebe, ſo müſſe er den 
Jungen auf den Rücken nehmen und ſo durch die Stadt gehen 
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und ausrufen, daß es Alle hörten: „Lieben Leute, ſeht da, alfo 
hat der Gute durch Güte den Böſen überwunden!“ Da freute 
ſich der Böſe, daß er in der Sache ſo wohlfeilen Kaufes davon— 
kam, der Gute aber hielt es für eine heilſame Züchtigung, es 
geſchah nach ſeinem Begehr, und ſo erfuhren denn Alle, daß der 
Gute allezeit durch Güte Sieger bleibt. 

Ganz anders dagegen erging es dem Bauer mit dem Narren. 
Das war nämlich ſo: Ein Bauer hielt ein Badehaus und in der— 
ſelben Gegend wohnte ein Verrückter, der war täglich der erſte 
in dem Bade, und wenn andre Leute daſſelbe gebrauchen wollten, 
ſchlug er mit Steinen, Prügeln und was er fand, auf die Ein— 
tretenden ein, ſo daß es kein Menſch mehr wagte, das Bad zu 
beſuchen. Da nun der Bauer ſah, daß ihm dieſer Narr allen 
Gewinn von dem Bade verſtörte, ſtand er eines Tages ſehr frühe 
auf und bagab ſich, ehe noch der Verrückte kam, mit einem Kübel 
heißen Waſſers und einem großen Scheit Holz in das Badehaus. 
Der Narr kam auch gar bald, um nach ſeinem Gebrauch die 
Badenden durchzuprügeln, und ſchritt, wie gewöhnlich, gerade dar— 
auf zu. So wie er aber eintrat, ſtürzte der Bauer, der ſchon 
auf ihn lauerte, mit erſchrecklicher Wuth ihm entgegen, goß ihm 
den Kübel mit heißem Waſſer über den Kopf, erwiſchte das Holz 
und verſetzte ihm damit ſo tüchtige Hiebe und in ſolcher Menge 
über Kopf und Leib, daß der Mann des Todes zu ſein glaubte 
und nicht anders meinte, als der Bauer wäre verrückt geworden. 
Er entlief mit großem Geſchrei und ſtieß draußen auf einen ehr— 
lichen Tropf, der fragte ihn, was er denn ſo lärmte und heulte? 
„Nehmt Euch in Acht, Freund, rief ihm der Narr zu, es iſt noch 
ein zweiter Narr im Bade!“ 

Ihr aber, Herr Graf Lucanor, ſolltet Euch mit Euren beiden 
Nachbarn ſo ſtellen, daß Ihr dem, mit welchem Ihr, um Eurer 
Verpflichtungen willen, jedenfalls in gutem Vernehmen zu bleiben 
wünſchet, immerdar Gutes erweiſet; laßt's ihm hingehen, wenn 
er Euch auch manchmal Verdruß macht, und helft ihm, wo er's 
bedarf, aber gebt ihm dabei jederzeit zu verſtehen, daß Ihr Alles 
aus Liebe zu ihm, und nicht etwa aus Pflicht thut. Dem andern 
dagegen, dem Ihr nicht ſo viel Dank ſchuldig ſeid, ſehet um alle 
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Welt durchaus Nichts nach, zeigt ihm vielmehr, daß, was er auch 
gegen Euch unternähme, Alles auf ſeinen eignen Kopf zurückfallen 
würde; denn glaubt nur, falſche Freunde wahren den Freund nicht 
aus Neigung, ſondern nur aus Gewinnſucht oder Furcht. 

Der Graf hielt das für ein treffendes Beiſpiel, richtete ſich 
darnach und fuhr wohl dabei, und da Don Juan daſſelbe gleich— 
falls gut fand, ließ er es in dieſes Buch ſchreiben und dichtete 
folgende Verſe: 

Dem guten Rechte muß der Schlechte weichen, 
Drum ſpare die Geduld bei ſeinen Streichen. 


10 * 


ZJweiundvierzigſtes Kapitel. 


Von dem Bündniß, das die Lüge und die Wahr- 
heit mit einander ſchloſſen. 


Eines Tages ſagte der Graf Lucanor zu ſeinem Rathe Pa— 
tronius: ich lebe mit einigen Männern, die mich eben nicht ſon— 
derlich lieben, in großem Kampfe und Hader. Dieſe Menſchen 
ſind ſo ſtörrig und lügenhaft, daß ſie ſtets nur damit umgehen, 
mich und Alle zu täuſchen, mit denen ſie irgend etwas zu thun 
haben, und ſie wiſſen ihre Lügen ſo gut zu drehen und zu be— 
nutzen, daß ſie mich dadurch in großen Nachtheil bringen, während 
ſie ſelbſt immer mächtiger werden, und im Volke einen ſtarken 
Anhang gegen mich gewinnen. Glaubt mir, wollte ich in gleicher 
Art verfahren, ich könnt' es ſo gut wie ſie; da aber die Lüge ein 
ſchlechtes Mittel iſt, möcht' ich mich nimmer damit befaſſen, und 
bitte Euch daher nun, mir mit Eurem guten Rathe beizuſtehen, 
welche Maßregeln ich gegen dieſe Leute ergreifen ſoll. 

Herr Graf Lucanor, erwiederte Patronius, die Lüge und die 
Wahrheit machten einmal Gemeinſchaft untereinander, und als ſie 
ſo eine Zeit lang zuſammen waren, ſagte die Lüge, die immer 
ſehr anſchlägiſch iſt, zur Wahrheit, es würde gut ſein, wenn ſie 
einen Baum pflanzten, von dem ſie Nutzen ziehen und in deſſen 
Schatten ſie in der Hitze ruhen könnten. Die Wahrheit, ſchlicht 
und freundlich wie ſie iſt, war damit einverſtanden, als aber das 
Bäumchen aufging, meinte die Lüge, jedes von ihnen ſollte ſeinen 
Theil davon wählen. Dabei ſtellte ſie der Wahrheit mit zierlichen 
Scheingründen vor, wie die Wurzel dem ganzen Baum Leben 
und Nahrung gebe, und da ſie mithin das Nützlichſte und die 
Hauptſache ſei, fo riethe ſie der Wahrheit, die Wurzeln des 
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Baumes unter der Erde für fic) zu nehmen, ſie dagegen wolle 
es darauf wagen und die Aeſtchen nehmen, welche aus der Erde 
hervorkämen; obgleich hierbei allerdings viel gewagt ſei, da ſie 
der Gefahr ausgeſetzt wären, abgeſchnitten, von den Menſchen 
beſchädigt, von Thieren benagt, von den Vögeln mit Schnäbeln, 
Füßen und Krallen ausgeriſſen, von der Hitze verbrannt, oder 
vom Froſte vernichtet zu werden, welches Alles bei der Wurzel 
nicht zu beſorgen ſtehe. Da die Wahrheit ſo viele Gründe hörte, 
und ſie ein ſehr vertrauliches und leichtgläubiges Weſen ohne alle 
Kniffe iſt, ſo verließ ſie ſich auf ihre Gefährtin, die Lüge, hielt 
Alles für wahr, was dieſe geſagt, und meinte Wunder wie gut 
ſie dabei berathen und betheiligt ſei, nahm daher die Wurzeln des 
Baumes und freute ſich ihres Antheils. 

Die Lüge dagegen war über den Betrug, den ſie ihr mit 
ihren ſchönen, glatten Redensarten geſpielt hatte, äußerſt vergnügt. 

Nun begab die Wahrheit ſich unter die Erde zu den Wur— 
zeln, die ihr Theil waren, die Lüge aber blieb auf der Erde, wo 
die Menſchen wohnen und die Völker wandeln, und da ſie ſehr 
ſchmeichleriſch iſt, fanden ſie bald großes Behagen an ihr. Ihr 
Baum aber fing an zu wachſen und luſtig Aeſte und Blätter zu 
treiben, und warf einen mächtigen Schatten, und in ſeinem Laube 
blühte es in ſo ſchönem Farbenſpiel, daß es wohl des Blühens 
lohnte. Und da die Menſchen den prächtigen Baum ſahen, ver— 
ſammelten ſie ſich treuherzig um ihn und freuten ſich ſeiner Kühle. 
Die Meiſten weilten immer dort, und die ſonſt über der Erde 
zerſtreut waren, ſagten's einer dem andern: wer herrlich und in 
Freuden leben wolle, müſſe in den Schatten des Lügenbaumes 
kommen. Als aber die Völker unter dem Baume verſammelt 
waren, machte die Lüge, die ſehr einnehmend und von großer 
Gelehrſamkeit iſt, ihnen vielerlei Luſtbarkeiten und unterwies ſie 
in ihrer Wiſſenſchaft, und die Menſchen waren ſehr begierig, ihre 
Künſte zu lernen, und auf dieſe Weiſe zog ſie alle Völker der 
Erde an ſich und lehrte den einen die ſchlichten, und den Gelehr— 
ten unter ihnen die erſchrecklichen Lügen. Denn Ihr müßt wiſſen, 
eine ſchlichte Lüge iſt, wenn Jemand zum Andern ſagt: „mein 
Herr, ich werde dies und jenes für Euch thun“, und denkt nicht 
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daran, es zu thun, und doppelt gelogen, wenn er Schwur und 
Eid und Unterpfand hinzufügt, oder Andre ſtellt, die für ihn bür— 
gen, und doch, während er ſolche Zuſicherungen giebt, ſchon bei 
ſich erſonnen hat, wie Alles dies in Lug und Trug ausgehen ſoll. 
Die ſchreckliche Lüge aber, die voll tödtlichen Betruges, iſt die, 
wo Einer, um zu täuſchen, heuchleriſch die Wahrheit ſpricht. 

Solcher Weisheit nun beſaß die Lüge ſo viel, und wußte ſie 
denjenigen, die an dem Schatten ihres Baumes Gefallen fanden, 
ſo trefflich beizubringen, daß dieſen dadurch faſt Alles gelang, 
was ſie nur wünſchten, und Keiner der Lehre fremd bleiben 
mochte; denn ſo groß war die Sehnſucht der Völker nach dieſem 
Schatten und dieſer Lehre, daß ſie der Lüge ganz zu Willen 
waren, der eine um des ſchönen Baumes, der andere um des 
Wiſſens willen. Und fo war denn die Lüge hochgeehrt und ge— 
prieſen und von den Völkern umgeben, und wer ſich ihr minder 
anſchloß, und weniger von ihren Künſten wußte, war unberühmt 
und achtete ſich ſelbſt gering. 

Derweil aber die Lüge ſo im Glücke ſtand, lebte die Wahr— 
heit kärglich und verachtet in der Erde Schooß, und kein Menſch 
auf der Welt wußte von ihr, Niemand gedachte ihrer und mochte 
ſie aufſuchen. Da ſie nun nichts zu zehren fand, als jene Baum— 
wurzeln, die nach dem Rath der Lüge auf ihr Theil gekommen, 
ſo mußte ſie aus Mangel anderer Nahrung, immer wieder an 
dieſen Wurzeln nagen und beißen; und ſo mächtige Aeſte und 
breites Laub der Lügenbaum auch droben trug und weithin ſchat— 
tete und reiche, ſchöngefärbte Blüthen trieb: bevor ſie noch Früchte 
anſetzen konnten, waren unten die Wurzeln zerſtört. Und als nun 
auch die letzte verzehrt war, und die Lüge mit allen den Völkern, 
die bei ihr zur Lehre gingen, im Schutz ihres Baumes ſtand, 
faßte ein Sturmwind den Baum, und da er, ohne Wurzeln, leicht 
umzureißen war, ſtürzte er auf die Lüge und zerſchmetterte ſie 
und Alle, die bei ihr waren. Wo aber der Stamm des Baumes 
geftanden, ſtieg die verborgene Wahrheit empor, und als fte die 
Erde betrat, ſah ſie die Lüge und Alle, die zu ihr gehalten, ver— 
loren und unglückſelig, ſo viel ſie auch von ihr gelernt, und ihre 
Weisheit geübt hatten. 
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So erwäget denn auch Ihr, Herr Graf Lucanor, daß die 
Lüge zwar große Aeſte treibt und ihre Blüthen, das iſt: ihre 
Sprüche, Gedanken und Schmeicheleien, gar luſtig und den Men— 
ſchen wohlgefällig ſind, daß aber Alles nur eitel Schatten iſt und 
nimmer gute Früchte trägt. Wenn daher Eure Gegner der Lü— 
genkünſte und Liſten ſich bedienten, ſo hütet Euch vor ihnen, ſo gut 
Ihr könnt, ſtrebt nie in ſolcher Weisheit ihr Geſell zu werden, 
und beneidet ſie nicht um ihr Glück, das ſie durch Lügenkunſt 
erworben; denn ſeid verſichert, es währt nur kurze Zeit und endet 
nimmer gut: wann ſie am glücklichſten ſich wähnen, ſtürzt er zu— 
ſammen, wie über Jenen der Lügenbaum, als ſie unter ſeinem 
Schatten ſich geborgen glaubten. Die Wahrheit dagegen, ſo ver— 
achtet ſie ſei, umſchlingt ſie feſt und haltet ſie hoch in Ehren, auf 
daß Gott Euch hienieden Gut, Ehre, Geſundheit und die ewige 
Seligkeit in jener Welt verleihe. 

Dieſes Rathes erfreute ſich der Graf gar ſehr, befolgte ihn 
und fuhr gut dabei. Don Juan aber, der das Beiſpiel vortrefflich 
fand, ließ es in dieſes Buch ſchreiben und fügte nachſtehenden 
Reim hinzu: 

Sei immer wahr, und flieh die Lügengeiſter, 
Denn übel lohnt die Lüge ihrem Meiſter. 


— — 


Dreiundvierzigſtes Kapitel. 


Wie es einem Fuchs, der ſich todt ſtellte, ergangen. 


Einſt ſprach der Graf Lucanor alſo zu ſeinem Rathe Pa— 
tronius: Einer meiner Verwandten lebt in einem Lande, wo er 
nicht die nöthige Macht beſitzt, um ſich aller der Plackereien zu 
erwehren, die man ihm anthut, und die Mächtigen jenes Landes 
ſähen es gar zu gern, wenn er ihnen irgend eine Veranlaſſung 
gäbe, über ihn herzufallen; er aber glaubt dieſe Niederträchtig— 
keiten nicht länger aushalten zu können, und möchte ſchon lieber 
Alles auf's Spiel ſetzen, als täglich ſolches Leid erdulden. Da 
ich nun wünſchte, daß er hierbei das Klügſte erwählte, ſo bitte 
ich Euch, ſagt mir, was ich ihm anrathen ſoll, um dort mit Ehren 
zu beſtehen. 

Herr Graf Lucanor, entgegnete Patronius, damit Ihr ihm 
in dieſer Sache Rath ertheilen könnt, wär' es mir lieb, Ihr ver— 
nähmet, was einem Fuchs, der ſich todt ſtellte, begegnet iſt. Was 
war das? fragte der Graf. 

Herr Graf, ſagte Patronius, ein Fuchs drang einmal des 
Nachts in einen Hühnerhof, und nachdem er dort einen großen 
Lärm unter den Hühnern angerichtet hatte, und endlich meinte, 
es ſei nun Zeit ſich wieder davon zu machen, war es indeſſen 
ſchon Tag geworden und die Straße voller Leute. Da er nun 
ſah, daß er ſich nicht mehr verbergen konnte, ſchlich er heimlich 
auf die Gaſſe und ſtreckte ſich hin, als ob er todt waͤre. Als ihn 
die Leute dort bemerkten, hielten ſie ihn wirklich für todt, und 
tiemand kümmerte ſich weiter um ihn. Doch nach einem Weil— 
chen ging Einer vorüber und ſagte, die Haare von der Stirn 
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des Fuchſes, wenn man ſie kleinen Kindern zu Häupten legte, 
wären gut gegen das Ertrinken; und damit ſchnitt er dem Fuchs 
mit einer Scheere die Stirnhaare ab, die ſehr ſchön waren, und 
ſteckte ſie zu ſich. Darauf kam ein Anderer und ſagte daſſelbe 
von den Haaren vom Rücken, und wieder ein Anderer von den 
Weichen, und ſo immer mehrere, bis fte ihn ganz kahl geſchoren 
hatten; der Fuchs aber rührte ſich nicht, denn er machte ſich nicht 
viel aus ſeinem Pelze. Nun aber kam wieder Einer und ſagte, 
die Klaue von dem Daumen eines Fuchſes, wäre ein gutes Mittel 
gegen den Wurm am Finger, und ſo riſſen ſie ihm denn die 
Klaue aus, aber der Fuchs rührte ſich nicht. Jetzt kam noch 
Einer, der meinte, ein Fuchszahn wäre heilſam gegen Zahn— 
ſchmerzen, und ſie zogen ihm den Zahn aus, und der Fuchs 
rührte ſich noch immer nicht. Nach einem Weilchen endlich kam 
wieder ein Anderer und ſagte, das Herz vom Fuchſe wäre gut 
wider Herzweh, und ergriff ein Meſſer, um es ihm herauszu— 
ſchneiden. Als aber jetzt der Fuchs ſah, daß ſie ihm gar noch 
das Herz ausreißen wollten, und er ohne Herz zu gar Nichts 
mehr nütze wäre und das Leben laſſen müßte, hielt er's doch 
für's Beſte, lieber Alles zu wagen, als Alles zu verlieren, faßte 
Muth, vertheidigte ſich und entkam glücklich. 

Und fo, Herr Graf Lucanor, rathet auch Eurem Verwandten, 
da ihn Gott in ein Land verſchlagen, wo er ſeinen Widerſachern 
nicht nach Wunſch und Gebühr gewachſen iſt, daß er, ſo lange 
ſich's ohne großen Schaden und Schimpf ertragen läßt, es hin— 
gehen laſſe und ſich ſtelle, als macht' er ſich Nichts daraus. 
Denn jede Beleidigung iſt für den, der ſich's nicht merken läßt, 
daß er ſie fühle, weniger beſchämend, als für den, welcher Em— 
pfindlichkeit darüber zeigt und dann doch nicht thut, was er ſoll, 
um die Scharte auszuwetzen, weshalb es denn auch klüger iſt, 
leidliche Unbill, die man nicht gehörig beſtrafen kann, ganz zu 
überſehen. Wo aber daraus irgend Schande oder großer Schade 
droht, da ſoll der Mann ſich zuſammennehmen und es nicht 
dulden; denn beſſer im Kampfe um Recht und Reich und Ehre 
untergehen, als in ſolchen Erbärmlichkeiten ſchlecht und ſchmach— 
voll zu leben. 
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Der Graf fand das Beiſpiel gut, Don Juan aber ließ es 
hier aufſchreiben und dichtete folgende Verſe: 
So lang's erträglich, mag's drum ſein, 
Doch wird's zu toll, ſo ſchlage drein. 


Vierundvierzigſtes Kapitel. 


Was zweien Blinden miteinander begegnete. 


Ein andermal ſagte der Graf Lucanor zu ſeinem Rathe Pa— 
tronius: Ein Verwandter und Freund von mir, dem ich vollkom— 
men vertraue, weil ich von ſeiner wahrhaften Zuneigung über— 
zeugt bin, räth mir, mich an einen Ort zu begeben, vor dem ich 
große Scheu habe. Er behauptet jedoch, es ſei dort nichts zu 
befürchten, und er wolle eher ſterben, als daß ich irgend Schaden 
dabei nähme. Nun bitte ich Euch um Euren Rath in der Sache. 

Herr Graf Lucanor, erwiederte Patronius, um dieſes Rathes 
willen wünſchte ich ſehr, Ihr hörtet, was einmal zweien Blinden 
widerfahren. Und was war das? fragte der Graf. 

Herr Graf Lucanor, ſagte Patronius, in einem Städtchen 
lebte ein Mann, der verlor ſein Augenlicht, und ſo, arm und 
blind, ging er zu einem andern Blinden, der in demſelben Städt— 
chen wohnte, und ſagte zu ihm, ſie wollten zuſammen nach der 
andern Stadt gehen, die nicht fern von der ihrigen lag, und dort 
Almoſen betteln, damit ſie was zu leben hätten. Doch der andre 
Blinde erwiederte, auf dem Wege nach dieſer Stadt gäbe es 
viele Engpaſſe, Löcher und Fuhrten, und er fürchte ſich vor dem 
Gange. Jener aber ſagte, er ſolle keine Angſt haben, er würde 
mit ihm gehen und ihn ſicher hinbringen, und wußte ihm ſo viel 
Zuverſicht und ſo große Vortheile von der Fahrt vorzuſpiegeln, 
daß endlich der Blinde dem Blinden glaubte, und Beide ſich mit— 
einander auf den Weg machten. Als ſie aber an die ſchwierigen 
und gefährlichen Stellen kamen, ſtürzte der Blinde, der den an— 
dern führte, und der andre Blinde, trotz ſeiner Vorherſagungen, 
verfehlte nicht ihm nachzuſtürzen. 
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Habt Ihr demnach, Herr Graf Lucanor, gegründete Beſorg— 
niß bei jener Sache, ſo begebt Euch darum nicht in die Gefahr, 
weil Euer Freund und Verwandter Euch verſichert, eher zu ſter— 
ben, ehe Euch ein Schaden geſchehe, denn es mögte Euch wenig 
nützen, wenn er ſtürbe, und Ihr dann doch den Schaden oder 
ſelber den Tod davon hättet. 

Dem Grafen gefiel dieſer Rath, er befolgte ihn und fuhr 
wohl dabei. Don Juan aber, der das Beiſpiel vortrefflich fand, 
ließ es in dieſes Buch ſchreiben und dichtete folgenden Reim: 

Was auch der Freund für Bürgſchaft bot; 
Halt Dich davon, wo Unglück droht. 


a 


SFintunduterzigftes Kapitel. 


Wie es einem jungen Mann an ſeinem Hoch— 
zeitstage ergangen. 


Eines Tages ſagte der Graf Lucanor zu ſeinem Rathe Pa— 
tronius: Einer meiner Diener vertraute mir, daß man ihn zu 
einer Heirath mit einem ſehr reichen Mädchen überreden wolle. 
Sie iſt vornehmer als er und die Parthie wäre ſehr vortheilhaft 
für ihn, wenn es nicht ein Bedenken dabei hätte: mau hat ihm 
nämlich geſagt, ſie ſei das ſtörrigſte und trotzigſte Weib von der 
Welt. Nun bitte ich Euch, rathet mir, ob ich die Heirath, ob— 
gleich er weiß von welchem Schlage ſie iſt, dennoch zulaſſen oder 
unterſagen ſoll? 

Herr Graf Lucanor, erwiederte Patronius, wenn er von der 
Art iſt, wie einſt der Sohn eines mauriſchen Bauers war, fo 
rathet ihm, fte zu heirathen; tft er aber anders beſchaffen, fo 
rathet es ihm ab. Der Graf bat ihn, ihm dies zu erzählen, 
und Patronius ſagte: 

In einer Stadt lebte ein angeſehener Maure mit einem 
Sohne, der war der beſte Junge, den es nur in der Welt geben 
konnte, nur leider nicht reich genug, um große Thaten zu voll— 
bringen, worauf ſein ganzer Sinn geſtellt war; und ſo verſank 
er denn in große Betrübniß, da ſeinem guten Willen alle Mittel 
fehlten. In derſelben Stadt aber wohnte auch ein andrer Maure, 
noch viel angeſehener und reicher als Jener, der hatte eine ein— 
zige Tochter, die aber gerade das Widerſpiel von jenem Jünglinge 
war, denn ſo ſchöne Sitten dieſer hatte, ſo ſchlecht und verkehrt 
waren die ihrigen, weshalb denn auch kein Menſchenkind dieſen 
Teufel heirathen mochte. Nun trat jener ſanfte Jüngling eines 
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Tages vor ſeinen Vater und ſagte: er wiſſe wohl, daß er bei 
ſeinem geringen Vermögen von ihm nicht ſo viel zu erwarten 
habe, um anſtändig leben zu können, und da ihm daher nichts 
Andres übrig bleibe, als entweder ein kärgliches und kümmerliches 
Leben zu führen, oder in alle Welt zu gehen, ſo halte er es, 
wenn er nichts dagegen habe, für verſtändiger, irgend eine Hei— 
rath zu ſuchen, bei der er ſein Auskommen hatte. Der Vater 
erwiederte, er ſei damit zufrieden, wenn er eine Parthie finden 
könnte, die ihm zuſagte. Da entgegnete der Sohn, wenn es ihm 
alſo recht wäre, ſo möge er veranſtalten, daß der Vater jenes 
Mädchens ihm dieſelbe zur Frau gebe. Bei dieſen Worten rief 
der Vater höchſt erſtaunt aus: wie er nur an ſo etwas denken 
könne, denn kein Mann in der Welt, der ſie kenne, und wenn er 
noch ſo arm ſei, möge ſie heirathen! Doch der Sohn bat ihn 
inſtändigſt, ihm ihre Hand zu verſchaffen, und drang ſo lange in 
ihn, bis der Vater, obgleich er es ſehr ſeltſam fand, endlich doch 
zuſtimmte und alsbald zu jenem Manne hinging. Sie waren 
beide gute Freunde, er erzählte ihm daher Alles, was mit ſeinem 
Sohne vorgefallen und wie er den Muth hätte, um ſeine Tochter 
zu werben, er ſei ſeinerſeits damit zufrieden, und ſo möge denn 
auch er darein willigen. Da der Mann ſeinen Freund ſo reden 
hörte, erwiederte er: Bei Gott, wenn ich das thäte, handelte 
ich als ein falſcher Freund an Euch, Ihr habt einen ſo vortreff— 
lichen Sohn, und es wäre ſehr treulos von mir, in ſein Unglück 
oder ſeinen Tod zu willigen; denn ich weiß gewiß, wenn er meine 
Tochter heirathet, wird dies ſein Tod, oder der Tod ihm doch 
lieber ſein, als das Leben. Doch glaubt nicht etwa, daß ich das 
nur ſage, um Eure Wünſche abzulehnen, denn wollt ihr ſie dem— 
ungeachtet haben, ſo ſoll es mir ganz recht ſein, ſie Eurem 
Sohne oder wem immer zu geben, wenn ich ſie nur aus dem 
Hauſe los werde. Sein Freund dankte ihm ſehr für dieſe War— 
nung, bat ihn jedoch, da es der Sohn fo ſehnlich wuͤnſche, wieder— 
holt um ſeine Zuſtimmung zu der Verbindung. So wurde nun 
die Heirath geſchloſſen und die Neuvermählte in das Haus ihres 
Mannes geführt, denn bei den Mauren herrſcht der Gebrauch, 
den jungen Eheleuten am Hochzeitstage ein Abendeſſen zu be— 
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reiten, den Tiſch zu decken und ſie bis zum folgenden Tage allein 
zu laſſen. Und ſo geſchah es auch hier; aber die beiderſeitigen 
Eltern und Verwandten waren in großer Sorge, daß ſie den 
jungen Ehemann morgen todt oder ſonſt übel zugerichtet wieder 
finden würden. 

Sobald nun das Paar im Hauſe allein war und ſich zu 
Tiſch geſetzt hatte, ſpäh'te der Ehemann, ehe die junge Frau 
noch zu Worte kommen konnte, rings um die Tafel, erblickte 
ſeinen Jagdhund und rief ihm ſchon etwas heftig zu: Hund, 
bring uns Waſſer zum Händewaſchen! Doch der Hund that es 
nicht; darüber gerieth er in Zorn und wiederholte einen Befehl 
noch heftiger, aber der Hund that es abermals nicht. Da ſprang 
er wüthend vom Tiſch auf, ergriff ſein Schwert und ging auf 
ihn zu, der Hund, da er ihn ſo auf ſich losſtürzen ſah, entfloh, 
er hinter ihn drein, und beide über Tiſch und Bänke und Kamin— 
feuer immerfort, bis er endlich den Hund erreicht hatte. Jetzt 
hackte er ihm Kopf und Füße ab, hieb ihn ganz in Stücke und 
befleckte Wände, Tiſch und alles Hausgeräthe mit Blut. So voll 
Wuth und Blut kehrte er zur Tafel zurück, ſchaute abermals in 
die Runde, gewahrte ein Schoßhündchen und befahl dieſem, Waſch— 
waſſer zu bringen, und da das Hündchen nicht darauf hörte, rief 
er: Wie, Herr Duckmäuſer, haſt du nicht geſehen, wie ich mit 
dem Jagdhund verfahren, weil er nicht thun wollte, was ich be— 
fahl? Ich betheure es, wenn du dich noch einen Augenblick 
länger widerſpenſtig zeigſt, ſoll es dir ergehen, wie ihm! Und da 
das Hündchen es dennoch nicht that, erhob er ſich, erwiſchte es 
bei den Beinen, ſchleuderte es an die Wand und zerſchmetterte 
es, in noch größerem Zorne als bei dem Jagdhunde, in tauſend 
Stücke. 

Alſo wild und ungebärdig, ſetzte er ſich wieder zu Tiſche, 
nochmals nach allen Seiten blickend, und die Frau, die Alles mit 
angeſehen, meinte, er ſei närriſch geworden und ſprach kein Wort. 
Nachdem er aber ſo umhergeſpähet, erblickte er ſein Pferd (und 
er hatte nur das Eine), und rief ihm heftig zu, es ſolle ihm 
Waſchwaſſer bringen; doch das Pferd that es nicht. Da ſchrie 
er: Wie, Don Mähre, glaubſt du etwa, weil ich kein anderes 
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Pferd habe, du kämſt fo davon, ohne meinen Willen zu thun? 
wahrlich, wie Jene da ſollſt auch du und Alles, was auf Erden 
lebt, eines elenden Todes ſterben, wenn es meine Befehle nicht 
befolgt! Doch das Pferd rührte ſich nicht, und da er ſah, daß 
es nicht gehorchte, ging er hin, ſchnitt ihm den Kopf ab und hieb 
es in der größten Wuth, die er nur erſchwingen konnte, gleichfalls 
in Stücke. Als nun die Frau ſah, wie er ſein einziges Roß 
umbrachte und Jedem, der ſeinen Befehlen nicht Folge leiſten 
würde, daſſelbe androhte, meinte fte, das geſchähe denn doch nicht 
blos zum Spaße, und gerieth in große Angſt, daß “te nicht mehr 
wußte, ob fte todt oder lebendig wäre. Er aber, Wuth ſchnau— 
bend und vom Blute triefend, kehrte zur Tafel zurück und ſchwor: 
und wenn er tauſend ungehorſame Roſſe, Maͤnner und Weiber 
im Hauſe hätte, ſie ſollten Alle des Todes ſein; dann ſetzte er 
ſich wieder und blickte umher, das blutige Schwert auf den 
Knieen. Und da er von einer Seite zur andern geſchaut, und 
kein lebendiges Weſen mehr gewahrte, wandte er den Blick furcht— 
bar auf ſein Weib und ſagte, das bloße Schwert noch immer in 
der Hand, in großem Grimme zu ihr: ſteht auf und bringt mir 
Waſchwaſſer! Die Frau, der es nicht anders war, als würde ſie 
ſelbſt ſchon in Stücke gehauen, ſprang eiligſt auf und brachte ihm 
das Waſſer. Da rief er: Ha! wie danke ich Gott, daß Ihr 
meinen Befehl befolgt habt, denn bei der Wuth, in die mich jene 
Narren verſetzt, wäre es Euch ſonſt ergangen wie ihnen. Dar— 
auf befahl er ihr, ſie ſolle ihm zu eſſen geben, und ſie that es, 
er ſagte es ihr aber in einem ſolchen Tone, daß ſie glaubte, ihr 
Kopf wäre ſchon in Scherben; und in dieſer Weiſe ging die Ge— 
ſchichte die ganze Nacht hindurch und ſie muckſte nicht, ſondern 
that Alles, was er ihr befahl. Nachdem ſie aber ein Weilchen 
geſchlummert hatten, fagte er zu ihr: von dem großen Zorne kann 
ich nicht ruhig ſchlafen, ſorget dafür, daß mich Niemand wecke 
und haltet ein gutes Frühſtück bereit. Am andern Morgen nun 
frühzeitig verſammelten ſich die Väter, Mütter und Baſen vor 
der Thür, und da drin Alles ſtille war, befürchteten ſie, der junge 
Ehemann ſei todt oder verwundet, in welcher Beſorgniß ſie noch 
mehr beſtärkt wurden, als ſie durch die Thürritzen nur die Frau 
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allein erblickten. Kaum aber hatte dieſe ſie an der Thür bemerkt, 
ſo ſchlich ſie ganz leiſe und furchtſam heran, und flüſterte ihnen 
ſogleich entgegen: „ihr Unglückſeligen, was macht ihr da, wie 
unterſteht ihr euch, an die Thür zu kommen und zu plaudern? 
ſchweigt, oder wir Alle ſind Kinder des Todes.“ Da die draußen 
dies hörten, waren Alle ſehr verwundert. Nachdem ſie aber er— 
fahren, wie die jungen Eheleute die Nacht zuſammen zugebracht 
hatten, wurde der junge Mann hochgeprieſen, daß er ſo gut ſich 
zu helfen und in ſeinem Hauſe aufzuräumen gewußt; und von 
dieſem Tage an war die Frau wie um den Finger zu wickeln, 
und ſie führten mit einander ein glückliches Leben. Ein paar 
Tage nachher aber wollte es der Schwiegervater ſeinem Eidam 
nachmachen und tödtete auf dieſelbe Weiſe ein Pferd; da ſagte ſeine 
Frau zu ihm: laß gut ſein, Alterchen, du beſinnſt dich zu ſpät, 
wir kennen einander ſchon. 

Und will nun, Herr Graf Lucanor, Euer Diener ein ſolches 
Weib freien und iſt ein Mann wie jener, ſo rathet ihm, ſie in 
Gottes Namen zu heirathen, denn er wird ſchon mit ihr fertig 
werden; iſt er jedoch nicht von dem Schlage, um einzuſehen, was 
da Noth thut, ſo laßt es gehen wie es will. Aber Euch ſelber 
rathe ich, einem Jeden, mit dem Ihr irgend etwas zu ſchaffen 
bekommt, gleich Anfangs zu zeigen, wie er mit Euch daran iſt. 

Der Graf fand das Beiſpiel gut, handelte darnach und fuhr 
wohl dabei, und da Don Juan es ebenfalls treffend fand, ließ er 
es in dieſes Buch ſchreiben und machte folgenden Reim dazu: 

Zeigſt Du nicht gleich, wer Herr im Haus, 
So richt'ſt Du hinterher nichts aus. 


v. Eichendorf, Graf Lucanor. 11 


Sechsundvierzigſtes Kapitel. 


Was einem Kaufmann begegnete, welcher 
Weisheit kaufen wollte. 


Eines Tages kam der Graf Lucanor, noch ganz wüthend 
über eine ihm angethane Beleidigung, zu ſeinem Rathe Patronius 
und betheuerte, er wolle darüber einen ſolchen Lärm machen, daß 
man für immer daran denken ſollte. Da Patronius ihn plötzlich 
ſo voller Zorn ſah, ſagte er zu ihm: Herr Graf, ich wünſchte 
ſehr, Ihr vernähmet, was einmal einem Kaufmanne begegnet 
iſt, der Weisheit kaufen wollte. Und was war das? fragte der 
Graf. Herr Graf Lucanor, entgegnete Patronius, in einer Stadt 
lebte ein großer Meiſter, der kein anderes Geſchäft hatte, als 
mit weiſen Lehren zu handeln, und da jener Kaufmann dies er— 
fuhr, ging er zu dem Meiſter hin und bat ihn, ihm etwas davon 
abzulaſſen, und der Meiſter war damit zufrieden, erwiederte aber, 
er möge erſt angeben, zu welchem Preiſe er ſie wünſche, denn 
wie die Bezahlung, ſo die Waare. Der Kaufmann antwortete, 
er wolle für einen Pfennig Weisheit haben; da nahm der Meiſter 
den Pfennig und ſagte: „Freund, wenn Euch Jemand einladet 
und Ihr wißt nicht, was für Gerichte kommen werden, ſo eßt Euch 
gleich an dem erſten ſatt, das man Euch vorſetzt.“ Der Kauf— 
mann meinte, da wäre eben nicht viel Weisheit dabei, der Mei— 
ſter aber entgegnete, der Preis ſei auch nicht darnach, um viel 
dafür zu fordern. Da verlangte der Kaufmann Weisheit für eine 
Dublone, und nachdem der Meiſter das Goldſtück empfangen, 
ſagte er: „wenn Ihr im Zorne raſch etwas vornehmen wollt, ſo 
brecht nicht eher los, als bis Ihr vorher Alles genau erforſcht 
habt.“ Der Kaufmann dachte, wenn er ſolche Plauder-Sprüch— 
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lein einhandeln wollte, fónnte er wohl alle feine Dublonen los 
werden; er mochte daher keine Weisheit mehr kaufen, prägte ſich 
jedoch dieſen Spruch in's Gedächtniß ein. 

Nun geſchah es, daß der Kaufmann einmal über Meer in 
ein weit entlegenes Land fuhr und bei der Abreiſe ſeine Frau in 
guter Hoffnung verließ, durch ſeine Handelsgeſchäfte aber in der 
Fremde ſo lange aufgehalten wurde, bis der Sohn, mit dem ſie 
damals ſchwanger ging, über zwanzig Jahre alt geworden war. 
Die Mutter hatte nur das eine Kind, und da ſie ihren Mann 
längſt für todt hielt, war dieſer Sohn, den ſie mütterlich liebte, 
ihr einziger Troſt. Aus Liebe zu ſeinem Vater nannte ſie ihn da— 
her ſtets ihren Mann, er aß und ſchlief mit ihr, als ob er immer 
noch ein kleines Bübchen wäre, und ſo verlebte ſie ihre Zeit als 
eine rechtſchaffene Frau, jedoch in großem Kummer, weil ſie von 
ihrem Manne keine Kunde erhielt. Unterdeß aber hatte der Kauf— 
mann endlich alle ſeine Geſchäfte abgemacht und kehrte glücklich 
wieder heim; und noch an demſelben Tage, wo er in dem Hafen 
jener Stadt einlief, begab er ſich, ohne irgend Jemandem etwas 
zu ſagen, unerkannt in ſeine Wohnung und verſteckte ſich an 
einem verborgenen Orte, um zu ſehen, was in ſeinem Hauſe 
vorging. Als es nun gegen Nachmittag kam, trat der Sohn her— 
ein und die gute Mutter fragte ihn: Sage, Mann, wo kommſt 
du her? Da der Kaufmann ſie den jungen Burſchen Mann 
nennen horte, wollt' es ihm das Herz abdrücken, denn er glaubte, 
weil der Menſch noch ſo jung war, ſie führe, ohne mit ihm ver— 
heirathet zu ſein, einen ſchlechten Wandel mit ihm. Er wollte 
daher ſogleich beide umbringen, da fiel ihm aber der Spruch 
ein, der ihm eine Dublone gekoſtet und er faßte ſich. Nun wurde 
es Abend und ſie ſetzten ſich zum Eſſen, und da er ſie ſo beiſam— 
men ſah, trieb es ihn noch weit mehr, ſie zu beſtrafen, aber er 
erinnerte ſich wieder des gekauften Spruches und faßte ſich. Als 
es nun aber Nacht wurde und ſie ſich zu Bette legten, konnte 
er's nicht länger ertragen und ging auf ſie los, um ſie zu tödten; 
doch mitten in ſeiner Wuth gedachte er abermals jenes Spruches 
und ſtand plötzlich ſtill. Da vernahm er, wie die Mutter, bevor 
ſie das Licht auslöſchte, bitterlich weinend ſagte: ach, lieber Mann 
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und Sohn, ich hörte, daß heute ein Schiff eingelaufen tft, das, 
wie es heißt, aus dem Lande kommt, wo dein Vater war, geh 
doch um Gotteswillen gleich morgen früh hin, vielleicht fügt es 
Gott, daß wir etwas von ihm erfahren. Als der Kaufmann das 
hörte und ſich erinnerte, daß er ſeine Frau ſchwanger verlaſſen, 
ſchoß ihm plötzlich das Blatt, daß dies ſein Sohn ſein müßte. 
Da hatte er große Freude darüber, dankte Gott, daß er ſeinen 
Vorſatz, fte zu ermorden, nicht ausgeführt, was ihn unter ſolchen 
Umſtänden ſehr unglücklich gemacht hätte, und fand die Dublone, 
die er für jenes Sprüchlein ausgegeben, wohl angewandt, da ſie 
ihn davor behütet, ſich vom Zorne übermannen zu laſſen. ; 

Wenn Ihr nun aber, Herr Graf Lucanor, über jenen vers 
meintlichen Schimpf entrüſtet ſeid, ſo habt Ihr ganz Recht daran, 
ſobald Ihr der Sache gewiß ſeid. Bis dahin aber rathe ich, 
Euch von Zorn und Leidenſchaft zu Nichts hinreißen zu laſſen, 
denn dies iſt keine Sache, die durch Aufſchub bis zur völligen 
Aufklärung der Wahrheit Euch verloren ginge, Euer Ungeſtüm 
dagegen könnte Euch gar bald gereuen. 

Der Graf fand dieſen Rath gut, befolgte ihn und fuhr wohl 
dabei, Don Juan aber, der das Beiſpiel vortrefflich fand, ließ es 
in dieſem Buche aufſchreiben und dichtete folgenden Vers: 

Greifſt Du in Zorneswuth zur Wehr, 
Geſchieht Dir recht, reut's Dich nachher. 


— 


Siebenundvierzigſtes Kapitel. 


Wie es einem Mann mit einem Sperling und 
einer Schwalbe ergangen. 


Ein andermal ſprach der Graf Lucanor alſo zu ſeinem Rathe 
Patronius: Ich habe zwei Nachbarn, von denen ich den einen 
oder den andern unvermeidlich bekriegen muß, und es trifft ſich, 
daß der eine von ihnen gerade mein nächſter Nachbar iſt. So 
bitte ich Euch denn, rathet mir, was ich dabei thun ſoll. 

Herr Graf, erwiederte Patronius, damit Ihr hierbei das 
Zweckmaßigſte wählet, wäre es gut, Ihr hörtet, was einmal 
einem Manne mit den Sperlingen und den Schwalben begegnet 
iſt. Der Graf fragte, was das geweſen ſei? und Patronius 
ſagte: 

Ein kränklicher Mann erzürnte ſich ſehr über das Geſchrei 
der Vögel und bat einen Freund, ihm doch einen Rath dagegen 
zu geben, denn er könne vor dem Lärm, den die Sperlinge und 
Schwalben machten, nicht ſchlafen. Sein Freund erwiederte: 
gegen beide zugleich könne er nicht Rath ſchaffen, wohl aber wiſſe 
er ein Zaubermittel, um ihn von einem derſelben, entweder vom 
Sperling oder von der Schwalbe zu befreien. Da ſagte der 
Kranke, die Schwalbe ſchriee zwar öfter und lauter, da ſie aber 
hin und her flöge, während der Sperling beſtändig zu Hauſe ſitze, 
fo wolle er ſchon lieber dem vorübergehenden Geſchwätz der 
Schwalbe ausgeſetzt ſein, als den Lärm des Sperlings unaufhör— 
lich im Hauſe haben. 

Euch dagegen, Herr Graf Lucanor, rathe ich, lieber mit 
dem entfernteren, wenngleich mächtigeren Gegner anzubinden, als 
mit dem nächſten Nachbar, und wenn dieſer auch noch ſo gering 
an Macht wäre. 
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Der Graf fand dieſen Rath gut, richtete ſich darnach und 
befand ſich wohl dabei, und da dem Don Juan das Beiſpiel gefiel, 
ließ er es in dieſes Buch ſchreiben und machte nachſtehenden Reim 
dazu: 

Muß Kampf ſein, halt Dir'n fern vom Haus, 
Und gäb' es drum auch härtern Strauß. 


Achtundvierzigſtes Kapitel. 
Was dem Teufel mit einer Pilgerin begegnet. 


Der Graf Lucanor ſagte einmal zu ſeinem Rathe Patronius: 
als ich neulich mit vielen Andern im Geſpräch war, kamen wir 
auf die Frage, wodurch ein ſchlechter Menſch ſeinen Nebenmen— 
ſchen am meiſten Herzeleid anthun könnte. Da ſagten Einige: 
durch Ränkeſucht, Andre: durch bucklige Ungeſtalt, und wieder 
Andre meinten, das Allerſchlimmſte ſeien böſe Zeugen und Verläum— 
dung. Bei Eurer guten Einſicht nun bitte ich Euch, ſagt mir, 
welches von jenen Uebeln Euch das Unheilvollſte ſcheint. Herr 
Graf, entgegnete Patronius, damit Ihr hierin aufs Reine kommt, 
wäre es mir ſehr lieb, Ihr vernähmet, was einmal dem Teufel 
mit einem jener herumziehenden Weiber begegnet iſt. Und was 
war das? fragte der Graf. i 

Herr Graf, ſagte Patronius, in einer Stadt wohnte ein ſehr 
tugendhafter junger Mann mit ſeiner Frau, und beide lebten ſo 
glücklich mit einander, daß es nie eine Mißhelligkeit zwiſchen ihnen 
gab. Das verdroß den Teufel, dem das Gute ſtets ein Dorn im 
Auge iſt, und er ging ſchon lange damit um, Böſes unter ihnen 
zu ſtiften, konnte aber niemals ſeinen Zweck erreichen. Als er 
nun eines Tages, ſehr niedergeſchlagen über den ſchlechten Erfolg, 
aus jener Stadt kam, begegnete er einer gottloſen Pilgerin, und 
nachdem ſie einander erkannt hatten, fragte ihn dieſe, warum er 
denn ſo betrübt ſei? Der Teufel erwiederte, er komme aus der 
Stadt, wo jene Eheleute wohnten, und habe ſchon lange ganz 
vergeblich ſie zu verderben getrachtet; erführe aber ſein Meiſter, 
daß er ſoviel Zeit verbraucht, ohne etwas auszurichten, fo würde. 
es ihm ſicherlich übel ergehen, und darum ſei er ſo betrübt. Sie 
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äußerte ihm ihr Erſtaunen darüber, daß er, da er doch ſonſt fo 
klug ſei, das nicht zu Stande bringen könne; wenn er ihr aber 
folgen wollte, fo wolle fte ſchon Rath ſchaffen. Da verſprach der 
Teufel, Alles zu thun, was ſie verlangte, um nur dieſem Ehepaar 
beizukommen, und ſo wurden denn beide des Handels einig. 

Jetzt begab ſich die Pilgerin in die Stadt, und ruhete nicht 
eher, als bis fte die Bekanntſchaft der Frau jenes Mannes ge— 
macht hatte; bei dieſer gab ſie vor, ſie ſei eine ehemalige Magd 
ihrer Mutter und halte ſich aus Dankbarkeit für verpflichtet, nun 
auch ihr nach Kräften zu dienen. Die gute Frau, die keinen Zweifel 
in ihre Worte ſetzte, nahm ſie in ihr Haus auf und vertraute 
ihr alle ihre Angelegenheiten, und daſſelbe that auch ihr Mann. 
Nachdem ſie aber lange Zeit ſo im Hauſe geweſen und die Ver— 
traute von beiden geworden war, kam ſie eines Tages ſehr traurig 
zu der Frau und ſagte: ach Kind, wie ſchmerzt es mich, was ich 
ſo eben gehört habe: Euer Gemahl nemlich ſoll an andern Frauen 
mehr Gefallen finden, als an Euch; ich beſchwöre Euch, thut ihm 
doch ja nur alles mögliche Liebes und Gutes an, damit er nicht 
andern nachläuft, denn daraus könnte für Euch das größte Un— 
glück entſtehen. Dies ging der guten Frau, obgleich ſie noch 
nicht recht dran glauben konnte, doch ſehr zu Herzen, und ſie ver— 
ſank in große Betrübniß. Da nun die boshafte Pilgerin ſie ſo 
traurig ſah, eilte ſie an einen Ort, wo der Mann vorübergehen 
mußte, und als er kam, fagte fte: ſein Betragen betrübe ſie nicht 
wenig: ſo eine gute Frau zu haben und doch eine Andre mehr 
zu lieben! aber ſeine Frau wiſſe ſchon darum und bekümmere ſich 
ſehr darüber; ſie habe ihr geſagt: da er ſo gegen ſie handelte, 
obgleich ſie ihm alles Gute erwieſe, ſo wolle ſie ſich nun auch 
einen Andern ſuchen, der ſie eben ſo und noch mehr liebte, als er; 
doch ſolle er nur um Gotteswillen reinen Mund halten, daß es 
die Frau nicht wieder erführe, ſonſt wäre ſie des Todes. 

Als der Mann dies hörte, glaubte er's zwar nicht, wurde 
aber doch ſehr nachdenklich. Die boshafte Pilgerin aber ließ ihn 
ſo ſtehen, ging wieder zu der Frau zurück und ſagte, indem ſie 
ſich ſehr betrübt anſtellte, zu ihr: Töchterchen, ich weiß nicht, 
was für ein Unſtern da waltet, aber Euer Gemahl iſt ſehr un— 
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gehalten über Euch, und damit Ihr Euch überzeugt, daß ich die 
Wahrheit rede, ſo gebt nur Acht, wie verdrießlich und zornig er 
ankommen wird, was doch ſonſt nicht ſeine Gewohnheit war. Dar— 
auf, ſie ihrem Kummer überlaſſend, ging ſie abermals zu dem 
Manne und ſagte ihm ganz daſſelbe. Als nun dieſer nach Hauſe 
kam und ſeine Frau wirklich ſo trübe und Nichts von der alten 
Traulichkeit bei ihr fand, die ſonſt unter ihnen herrſchte, blieb er 
ſelber immer fort finſter. Da ſagte die falſche Pilgerin, nachdem 
er wieder fortgegangen war, zu der guten Frau: wenn es ihr 
recht wäre, ſo wolle ſie einen gelehrten Mann aufſuchen, daß er 
ihren Gemahl irgendwie von der üblen Laune heile, die er gegen 
ſie bezeige; und die Frau, die das gute Vernehmen mit ihrem 
Manne wiederhergeſtellt zu ſehen wünſchte, erwiederte: E fci da⸗ 
mit zufrieden und würde es ihr ſehr danken. 

Einige Tage nachher kehrte die Pilgerin mit der Nachricht 
zurück, daß ſie nun einen ſehr geſchickten Mann gefunden, der 
habe ihr geſagt, wenn er ein Paar Barthaare ihres Mannes 
hätte, die aber aus dem Bart an der Kehle ſein müßten, ſo 
würde er damit ein Meiſterſtück machen, daß ihr Mann all' ſeinen 
Zorn gegen ſie verlöre, und ſie wieder ebenſo zufrieden, und viel— 
leicht noch glücklicher als ſonſt mit einander lebten; ſie ſollte daher 
nur, ſobald ihr Gemahl zurückkäme, es ſo einzurichten ſuchen, daß 
er auf ihrem Schooße einſchlummere. Dabei gab ſie ihr ein Ra— 
ſirmeſſer zum Abſcheeren der Haare, und die gute Frau, die voller 
Kummer über die Entfremdung, die zwiſchen ihnen entſtanden, 
Nichts in der Welt ſehnlicher wünſchte, als das vorige Glück wie— 
der zu erlangen, willigte aus großer Liebe zu ihrem Manne ein, 
und nahm das Meſſer, das ihr die böſe Pilgerin gebracht. Dieſe 
aber ſuchte ſogleich wieder den Mann auf, und ſagte zu ihm: es 
thäte ihr ſo leid um ſein Leben, daß ſie's ihm ohnmöglich länger 
verbergen könnte, denn ſie wiſſe, daß ſeine Frau ihn tödten und 
mit ihrem Geliebten davon gehen wolle, und zum Beweiſe, daß 
ſie die Wahrheit ſpräche, wollte ſie ihm auch entdecken, in welcher 
Art ſie ihn umzubringen beſchloſſen hätte. Sobald er nämlich 
nach Hauſe käme, wolle die Frau ihn auf ihrem Schooße in 
Schlummer wiegen, und, wenn er eingeſchlafen, ihm mit einem 


Scheermeſſer, das ſie dazu ſchon bei ſich hatte, den Hals abſchnei— 
den. Dieſe falſchen Worte erſchreckten den Mann heftig und 
machten ihn noch beſorgter, als die früheren Zuträgereien, er 
nahm ſich indeß vor, auf ſeiner Hut zu ſein, und ging nach Hauſe, 
um die Sache zu prüfen. 

Zu Hauſe wurde er von der Frau freundlicher als an den 
vorhergehenden Tagen empfangen; ſie ſagte zu ihm: er ſei immer 
ſo beſchäftigt, ohne ſich jemals Ruhe und Erholung zu gönnen, 
er ſolle ſich einmal an ihre Seite hinſtrecken und den Kopf auf 
ihren Schooß legen, ſie wolle ihn lauſen. Bei dieſen Worten 
wurde er immer argwöhniſcher, um jedoch zu ſehen, was die Frau 
machen würde, legt er fic) auf ihren Schooß zum Schlafen zu— 
recht, und ſtellt ſich nach und nach, als ſchlummre er, und als 
die Frau meinte, er ſchlafe feſt genug, zieht fte das Raſirmeſſer 
hervor, um ihm die Haare abzuſcheeren. Der Mann aber, da er 
das Meſſer in ihrer Hand an ſeiner Kehle ſieht, zweifelt nun 
nicht länger an den Worten der Pilgerin, reißt der Frau das 
Meſſer aus der Hand und ſchneidet ihr damit den Hals ab. Ueber 
dem Geräuſch indeß, das die That verurſachte, waren Vater und 
Bruder der Frau herbeigelaufen, und da ſie die Frau ermordet 
ſahen und doch bis auf dieſen Tag weder vom Manne, noch von 
ſonſt Jemand etwas Schlechtes von ihr gehört hatten, erfaßte ſie 
ein ſolcher Grimm, daß fte Alle über den Mann herſielen und 
ihn ermordeten. Und auf dieſen Lärm rannten wieder die Ver— 
wandten des Mannes herzu und erſchlugen die, die ihren Vetter 
erſchlagen, und ſo wogte das Getümmel hin und her, ſo daß am 
ſelbigen Tage der beſte Theil der Einwohner, ſo viele deren in 
der Stadt waren, erſchlagen wurden; und all' dieſes Unglück kam 
von den falſchen Worten jener tückiſchen Pilgerin. 

Wie aber der Herr keine Unthat, ſo verborgen ſie auch ſein 
mag, unvergolten läßt; ſo brachte er's auch hier an's Tageslicht, 
daß die böſe Pilgerin das ganze Unheil aufgerührt, und ſo wurde 
ſie peinlich gerichtet und nahm ein ſchreckliches Ende. 

Wenn aber Ihr, Herr Graf Lucanor, erfahren wollt, wer 
auf Erden der Schlimmſte iſt und am meiſten Unglück ſtiftet; ſo 
wiſſet: es iſt der, der vor der Welt den guten Chriſten, den Ehr— 
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lichen und Tugendhaften ſpielt, im Innern aber voller Falſchheit 
iſt und Lügen und Verläumdungen erfindet, um die Menſchen zu 
verderben. Darum rathe ich Euch, hütet Euch vor den frommen 
Schleichern, denn die Meiſten von ihnen ſinnen nur auf Lug, und 
Trug, und um ſtets wohlberathen zu ſein, gedenkt des Raths des 
Evangeliums, wo geſchrieben ſteht: A fructibus eorum cogno- 
scetis eos: an ihren Werken werdet Ihr ſie erkennen. Denn 
ſeid verſichert, kein Menſch in der Welt, und wenn es auch auf 
kurze Zeit gelingt, kann für die Dauer verbergen, weß Geiſtes 
Kind er iſt. 

Der Graf erkannte als wahrhaft an, was ihm Patronius ge— 
ſagt, nahm ſich im Herzen vor, darnach zu handeln, und bat Gott, 
ihn und alle ſeine Freunde vor einem ſolchen Menſchen zu be— 
wahren. Don Juan aber fand das Beiſpiel ſehr gut, ließ es in 
dieſes Buch ſchreiben und dichtete folgenden Reim: 8 

Merk' auf die That, nicht auf den Schein, 
Willſt Du vor Unglück ſicher ſein. 


— — 


YHeununduierzigftes Kapitel. 


Was dem Saladin mit einer Dame, der Gattin 
eines ſeiner Vaſallen, begegnete. 


Eines Tages ſprach der Graf Lucanor alſo zu ſeinem Rathe 
Patronius: Ihr ſeid, wie ich wohl weiß, ſo hellen Verſtandes, 
daß von Allen, die jetzt auf Erden leben, Keiner ſo guten Be— 
ſcheid auf jegliche Frage zu geben vermag, als Ihr; und daher 
bitte ich Euch, mir zu fagen, welches die beſte Eigenſchaft eines 
Menſchen ſei? Ich frage dies darum, weil ich die Erfahrung ge— 
macht, daß dem Menſchen gar viele nöthig ſind, um nicht nur 
richtig zu urtheilen, ſondern auch zu handeln; denn durch die bloße 
Erkenntniß ohne That wird, meines Bedünkens, nur wenig ge— 
fördert, und da nun dieſer erforderlichen Eigenſchaften eben ſo 
viele ſind, ſo wünſchte ich wenigſtens eine davon zu wiſſen, um 
ihrer jederzeit eingedenk und ſicher zu ſein. 

Herr Graf Lucanor, erwiederte Patronius, Eure Güte über— 
häuft mich mit Lob und insbeſondere rühmt Ihr ſtets meinen 
Verſtand. Aber ich fürchte, Ihr täuſcht Euch darin, da man in 
Nichts auf der Welt öfter und leichter irrt, als in der Kenntniß 
der Menſchen, ihrer Gemüthsart und Einſicht, eben weil da zwei— 
erlei ſehr Verſchiedenes in Anſchlag kommt: die Geſinnung und die 
Einſicht. Seine Geſinnung bewährt der Menſch durch das, was 
er thut, und ob er es um Gottes willen oder um der Welt 
willen thut. Gar Vieler Thun und Werke nämlich ſcheinen, und 
ſind auch wirklich gut, doch nur für dieſe Welt; und wahrlich, 
all' dieſe Güte wird ihnen einſt theuer zu ſtehen kommen, denn 
für dieſes Gut, das einen Tag währt, werden ſie großes Uebel 
erleiden ohne Ende. Andre dagegen, das beſſere Theil erwählend, 
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das ewig unverloren bleibt, thun recht um Gottes willen und 
kümmern ſich dabei nicht um die Welt. Und alſo halten denn die 
Einen wie die Andern nicht beide Pfade, den der Welt und den 
zum Himmel, gleichzeitig ein, denn dazu iſt große Kraft nöthig, 
und es iſt eben ſo leicht, die Hand in die Flamme zu ſtrecken 
und die Gluth nicht zu achten. Doch mit Gottes Beiſtand und 
eigner Thätigkeit vermag man's wohl, und es waren viele gute 
Könige und heilige Männer vor uns, die gut waren vor Gott 
und vor der Welt. 5 

Nicht weniger ſchwierig aber iſt es auch, die Einſicht der 
Menſchen zu erforſchen, denn Viele haben Gutes und Verſtändiges 
vorzubringen, können aber kaum drei Worte ordentlich ſtellen, 
während Andre wieder ſehr geſchickt ihre Angelegenheiten zu be— 
ſprechen wiſſen und doch voller Tücke ſind, und Alles nur für ſich 
und Nichts für ihre Unterthanen thun. Und das ſind die, von 
denen geſchrieben ſtehet: ſie ſind wie der Narr mit dem Schwerdt 
in der Hand und wie ein Fürſt, der große Macht hat. Wollt 
Ihr daher nun den Menſchen wahrhaft ſondern und erkennen, 
welcher gerecht vor Gott und der Welt, wer ſcharfen Verſtandes, 
wer von glatter Zunge oder redlicher Geſinnung ſei: ſo beur— 
theilt jeden nur nach ſeinen Werken, und zwar nur nach dem, 
was er nicht etwa kurze Zeit, ſondern gewöhnlich thut, und 
ob er ſich beſſert oder ſchlimmer wird, denn dadurch wird Alles 
offenbar, was ich vorhin erwähnt. Dies ſage ich Euch indeß hier 
nur, weil Ihr mich und meinen Verſtand geprieſen, da ich doch 
gewiß weiß, Ihr würdet mich ſo nicht loben, wenn Ihr jene 
Dinge gehörig beachtetet. Was aber nun endlich Eure Frage 
betrifft: welches die beſte Eigenſchaft eines Menſchen ſei, ſo 
wünſchte ich ſehr, Ihr hörtet zu beſſerem Verſtändniß der Antwort 
die Geſchichte des Saladin und der tugendhaften Gemahlin eines 
ſeiner Vaſallen. Was iſt das für eine Geſchichte? fragte der 
Graf, und Patronius erzählte: 

Saladin, der Sultan von Babylon, führte viel Kriegsvolk 
mit ſich, und da nun eines Tages nicht Alle mit ihm lagern 
konnten, kehrte er in dem Hauſe eines ſeiner Ritter ein, welcher 
nebſt Frau und Kindern ſeinem hohen Gaſte alle nur mögliche 
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Ehre und Dienſte zu erzeigen ſuchte. Doch der Teufel, der im— 
mer geſchäftig iſt den Menſchen zu verleiten, gab dem Saladin 
in den Sinn, Alles zu vergeſſen, was er lieben ſollte, und die 
Frau jenes Ritters zu lieben, wie er nicht ſollte; und dieſe Liebe 
war ſo groß, daß er wegen Befriedigung ſeiner Wünſche mit 
irgend einem ſeiner ſchlechten Diener ſich zu berathen beſchloß. 
Wahrlich, es ſollten Alle Gott bitten, ihren Gebieter vor böſem 
Anſchlag zu bewahren, denn hat er ihn einmal gefaßt, ſo könnt 
Ihr auch verſichert ſein, es wird ihm zur Ausführung nie ein 
Helfershelfer fehlen. Und ſo hatte denn auch Saladin gar bald 
einen ſolchen willfährigen Rathgeber gefunden. Dieſer rieth ihm, 
er möge den Ritter rufen laſſen, ihn unter großen Gunſtbezei⸗ 
gungen zum Befehlshaber über ein Kriegsheer ſetzen und nach 
einigen Tagen in Geſchäften in irgend ein entferntes Land ab— 
ſenden; ſo könne er dann, während deſſen Abweſenheit hier unge— 
ſtört ſeine Luſt büßen. Das gefiel dem Saladin nicht wenig, er 
befolgte den Rath, und ſobald der Ritter, der ſich durch die Huld 
ſeines Herrn ſehr beglückt wähnte, fortgegangen war, begab er 
ſich in deſſen Haus, wo die gute Dame, von der ihrem Gemahl 
erwieſenen großen Gnade bereits unterrichtet, Alles aufbot, ihn 
auf das Herrlichſte zu empfangen. Nachdem aber die Tafel auf— 
gehoben war und Saladin ſich in ſein Gemach verfügt hatte, 
ließ er die Dame vor ſich rufen. Sie, die nichts Arges dabei 
dachte, ging hin und er ſagte ihr, daß er ſie ſehr lieb habe. 
Als ſie das hörte, wußte ſie gleich, was er meinte, ſtellte ſich 
aber, als verſtände ſie's nicht und wünſchte ihm Gottes Segen 
zum Dank, denn ſie verlange Nichts ſehnlicher, als ſein Wohl- 
ergehen, und bitte täglich Gott für ihn, wie's ſich gebühre, da er 
Gebieter und gegen ſie und ihren Mann ſo gnädig ſei. Saladin 
entgegnete indeß, er liebe ſie aus ganz andern Gründen und 
mehr als irgend ein Weib in der Welt; doch ſie nahm auch dieſes 
nur als eine Gnadenbezeugung, und ließ ſich's noch immer nicht 
merken, daß ſie jene andern Gründe recht gut verſtehe. Nun 
mußte Saladin endlich reinen Wein einſchenken; doch ſie, als 
eine tugendſame und verſtändige Frau, antwortete ihm folgender- 
maßen: Herr, obgleich ich nur ein Weib von geringem Stande 
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bin, fo weiß ich doch, daß die Liebe in keines Menſchen' Macht 
ſteht, ſondern er vielmehr in der ihrigen, und wenn Ihr daher 
mich ſo ſehr zu lieben behauptet, ſo kann dies allerdings wahr 
ſein. Eben ſo gut aber weiß ich auch, daß ihr Männer, und 
vorzüglich ihr großen Herrn, wenn ihr an einem Weibe Gefallen 
findet, Alles verſprecht, was ſie nur wünſcht; ſobald ſie aber 
einmal gefallen iſt, ſie, wie billig, verachtet und ihrem Unglück 
überlaßt. Und ſo, fürcht' ich, Herr, könnt' es auch mir ergehen. 

Saladin wollte hierüber vor Ungeduld vergehen und verhieß 
zu thun, was ſie irgend verlange, um ſie recht glücklich zu 
machen. Als die gute Dame ihn aber ſo reden hörte, erwiederte 
ſie: wenn er verſpräche, bevor er ihr Gewalt und Schmach an— 
thäte, ihr eine Bitte zu erfüllen, ſo wollte ſie, ſobald er ſein 
Wort gelöſt, ihm dann gänzlich zu Willen ſein. Saladin be— 
fürchtete, ſie möchte ihn bitten, Nichts mehr von dieſem Gegen- 
ſtande zu ſprechen; ſie entgegnete jedoch: das begehre ſie keines— 
weges, noch ſonſt etwas, das er nicht leicht erfüllen könnte. 
Nun gab Saladin das Verſprechen und die gute Dame, ihm 
Hände und Füße küſſend, ſagte: ſie verlange nichts Anderes von 
ihm, als daß er ihr angebe, welches die beſte Eigenſchaft des 
Menſchen, Anfang und Mutter aller Tugenden ſei? 

Bei dieſen Worten ſing Saladin an heftig nachzudenken, es 
wollte ihm aber durchaus die Antwort nicht einfallen. Da er es 
aber einmal verſprochen hatte, ſo erwiederte er, er wolle darüber 
weiter nachſinnen und ſie wiederholte ihre Zuſage, Alles zu thun, 
was er beföhle, ſobald er ihr hierauf Beſcheid gegeben. — So 
war der Handel zwiſchen ihnen beigelegt, Saladin aber ging zu den 
Seinigen und griff die Sache bei einem andern Ende an, indem er 
jetzt alle ſeine Gelehrte darüber zu Rathe zog. Die Einen meinten 
nun, das Beſte für jene Welt ſei zweifelsohne ein gutes Ge— 
wiſſen, nur tauge es darum noch nicht ſonderlich viel für dieſe 
Welt. Andere ſagten wieder, die Ehrlichkeit ſei ein gut Ding, 
aber es könne Einer ehrlich und dabei doch knauſerig, ſehr feige, 
unwiſſend oder ungeſchliffen ſein, und alſo trotz ſeiner Ehrlichkeit 
immer noch etwas Anderes nöthig haben. Und ſo grübelten ſie 
Alles durch und konnten doch nicht auf den rechten Punkt kommen. 
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Da nun Saladin in ſeinem ganzen Lande Niemanden fand, der 
ihm ſeine Frage beantworten konnte; fo nahm er, um deſtso leich— 
ter durch die Welt zu kommen, zwei Hofnarren an und fuhr 
mit ihnen verkleidet über's Meer an den päpſtlichen Hof, den 
Sammelplatz aller Chriſten, ſuchte jedoch auch hier vergeblich die 
gewünſchte Auskunft. Von dort begab er ſich an den Hof des 
Königs von Frankreich und zu allen andern Königen, aber nirgends 
fand er Beſcheid. Darüber aber war endlich ſo lange Zeit ver— 
ſtrichen, daß es ihn ſchon gereuete, ſich auf die Sache eingelaſſen 
zu haben, denn es iſt ſchimpflich für einen großen Herrn, das 
einmal Begonnene, wenn es ſonſt nichts Schlechtes iſt, nicht zu 
beenden und um ſo ſchimpflicher, wenn er ſich durch Furcht oder 
Schwierigkeiten davon abſchrecken läßt, und ſo wollte denn auch 
Saladin nicht ruhen und raſten, bis er das erforſcht hätte, um 
deswillen er ſein Land verlaſſen. 

Nun geſchah es eines Tages, als er mit den Narren ſeines 
Wegs daherzog, daß ſie auf einen Ritter ſtießen, welcher, ſo eben 
von der Jagd zurückkehrend, einen Hirſch erlegt hatte. Dieſer 
Ritter war erſt ſeit Kurzem vermählt und hatte einen ſehr alten 
Vater, der für den Beſten jenes Landes galt, denn er war zwar 
vor Alter ſchon erblindet und gebrechlich, ſein Verſtand aber ſo 
ſcharf und vollkommen, daß ihm das Alter ſelbſt Nichts anhaben 
konnte. Der Ritter nun fragte die Fremden, woher ſie kämen 
und wer ſie ſeien, und als er hörte, daß es Poſſenreißer waren, 
war er voller Freude und ſagte: die Jagd habe ihn ſo erheitert, 
und um die Luſt vollkommen zu machen, ſollten ſie, wenn ſie 
ſonſt recht ordentliche Narren ſeien, heute bei ihm übernachten. 
Doch ſie entgegneten, wie ſie große Eile hatten und in einer ge— 
wiſſen Angelegenheit ſchon ſehr lange von Hauſe fort wären, ohne 
damit zu Ende kommen zu können, ſie wollten daher jetzt heim— 
kehren und könnten alſo heute nicht mit ihm gehen. Der Ritter 
aber fragte ſie ſo lange aus, bis er heraus hatte, was ſie eigent— 
lich wollten. Da ſagte er, wenn ſein Vater da nicht Rath wüßte, 
ſo wiſſe es kein Menſch auf der Welt. Dann beſchrieb er ihnen, 
was für ein Mann ſein Vater ſei, und Saladin, den der Ritter 
gleichfalls für einen Narren hielt, ließ fic) endlich bereden. 
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Als ſie in dem Hauſe des Vaters angekommen waren, er— 
zählte der Ritter dieſem ſogleich, daß er ſehr fröhlich ſei, weil er 
eine gute Jagd gemacht und noch fröhlicher, weil er jene Narren 
mit ſich bringe; und nun ſagte er ihm, was dieſe wiſſen wollten, 
und bat ihn inſtändigſt, ihnen ſeine Meinung darüber zu eröffnen, 
denn er habe ihnen erklärt, daß ſie in der ganzen Welt keinen 
Beſſern dazu finden könnten. 

Da der Alte das hörte, erkannte er gleich, daß der, welcher 
eine ſolche Frage that, kein Poſſenreißer war, ſagte jedoch dem 
Sohne nur, er wolle ihnen nach dem Eſſen Beſcheid ertheilen. 
Dies theilte der Ritter dem Saladin mit, worüber dieſer ſehr 
erfreut war. Und als nun die Tafel aufgetragen war, ſagte der 
alte Ritter zu den Narren: er habe von ſeinem Sohne gehört, 
daß ſie auf eine Frage reiſten und Niemand gefunden hätten, der 
ſie beantworten könnte; ſie ſollten ſie ihm nur mittheilen, er wolle 
ihnen gern ſagen, was er davon verſtände. Da erwiederte der 
verkleidete Saladin, die Frage ſei: „welches die beſte Eigenſchaft 
des Menſchen, Mutter und Anfang aller Tugenden wäre.“ Hier 
erkannte der alte Ritter, der überdies auch den Sinn dieſer Frage 
gar wohl begriffen, Saladin an der Stimme, denn er hatte lange 
Zeit an ſeinem Hofe gelebt und viel Gunſt von ihm erfahren. 
Da ſprach er: Freund, zuerſt muß ich Euch nur verſichern, daß 
bis auf den heutigen Tag dergleichen Poſſenreißer mein Haus 
noch nicht betreten haben, denn, um ehrlich zu ſein, ſollt' ich 
eigentlich vor allem Andern hier bekennen, wieviel Gutes ich einſt 
von Euch empfangen; doch davon ein andermal, wenn ich erſt ins— 
geheim mit Euch geſprochen, damit Niemand etwas von Eurem 
Handel erfahre. Was aber Eure Frage anbetrifft, ſo ſage ich 
Euch: die beſte Eigenſchaft des Menſchen, Haupt und Mutter 
aller Tugenden iſt die Schaam. Denn aus Schaam erduldet der 
Menſch den Tod, der doch das Schlimmſte iſt, was er erleiden kann, 
aus Schaam unterläßt er, was ihm böſe dünkt, ſo groß auch ſein 
Gelüſten darnach ſei; und alfo iſt die Schaam der Urſprung aller 
Tugenden, ſowie die Schaamloſigkeit aller Laſter Anfang. — 

Saladin mußte die Wahrheit dieſes Ausſpruchs anerkennen 
und da er alſo ſah, daß er nun wirklich die Antwort auf ſeine 
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Frage gefunden, war er äußerſt vergnügt und nahm Abſchied von 
dem Ritter und ſeinem Sohne. Bevor ſie jedoch ſchieden, ſprach 
der Alte noch einmal mit ihm und ſagte, wie er wohl wiſſe, daß 
er der Saladin ſei, von dem er ſo viel Gutes erfahren; und er 
und ſein Sohn erwieſen ihm — doch ſo, daß er von den Andern 
nicht erkannt wurde — alle möglichen Dienſte, worauf Saladin 
ſich ſo ſchnell er nur konnte, auf die Rückreiſe machte. Seine 
Zurückkunft verbreitete große Freude im ganzen Lande; ſobald 
aber die Freudenfeſte vorüber waren, begab er ſich nach dem 
Hauſe der guten Dame, die ihm jene Frage geſtellt hatte. Dieſe 
bewirthete ihn auf das Beſte und nachdem er geſpeiſt und ſich in 
ſein Gemach zurückgezogen hatte, ließ er die Dame rufen und er— 
zählte ihr, was für Noth er gehabt, ſichere Antwort auf ihre 
Frage zu finden. Jetzt aber habe er ſie gefunden und da er 
mithin ſein Wort vollſtändig löſen könne, ſo ſollte auch ſie nun 
halten, was ſie verſprochen. Doch ſie bat es ſich zur Gnade aus, 
daß er ſein Verſprechen zuerſt erfülle und ihr die Antwort ſage; 
und ſei dieſe von der Art, daß er ſelbſt ſie für richtig anerkenne, 
ſo wolle ſie dann ſehr gern auch ihrerſeits nicht länger zögern. 
Saladin war damit zufrieden und ſagte: die beſte Eigenſchaft des 
Menſchen und Mutter aller Tugenden iſt die Schaam. Bei 
dieſen Worten war die gute Dame ſehr vergnügt. Herr, ſagte 
ſie, jetzt erkenne ich, daß Ihr die Wahrheit redet und Euer Ver— 
ſprechen erfüllt habt, nun bitte ich Euch, beantwortet mir nur 
noch eine Frage, eben ſo wahrhaft und wie es einem König ge— 
ziemt: ob Ihr nämlich glaubt, daß es einen beſſern Mann auf 
Erden giebt als Ihr? Saladin erwiederte: er ſchäme ſich zwar 
es auszuſprechen, ſolle er aber als König die Wahrheit ſagen, ſo 
meine er allerdings beſſer zu ſein als die Andern, und daß es 
keinen beſſern gebe. Als die gute Dame dies vernommen, warf 
ſie ſich zu ſeinen Füßen und rief ſehr bewegt aus: Herr, Ihr 
habt mir hier zwei große Wahrheiten geſagt: daß Ihr der beſte 
Menſch ſeid und daß die Schaam das Beſte am Menſchen ſei. Wohl— 
an, Herr, gebt Ihr das letztere zu und ſeid der beſte Mann auf 
Erden, ſo beſchwör' ich Euch, heg't auch das Beſte auf Erden, die 
Schaam in Eurer Bruſt und ſchämt Euch Eurer verliebten Reden. — 
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Da ſah Saladin ein, daß die gute Dame durch ihre Tugend 
und Verſtändigkeit ihn vor großer Sünde zu bewahren gewußt, 
wofür er Gott ſehr dankte; und hatte er ſie bisher mit ganz 
anderm Herzen geliebt, ſo faßte er von jetzt an eine noch viel 
größere, ehrliche und aufrichtige Liebe zu ihr, wie ſie ein guter 
Herr zu allen ſeinen guten Unterthanen haben ſoll. Er ließ daher 
ihren Gemahl rufen und erwies ihm ſo viel Gunſt und Gnade, 
daß er und ſeine Nachkommen vor allen ihren Nachbarn hervor— 
leuchteten, und Alles dies geſchah durch die Tugend jener guten 
Dame und weil fte es an's Tageslicht gebracht, daß die Schaam 
die beſte Eigenſchaft des Menſchen und Anfang und Mutter aller 
Tugenden ſei. 

Wenn Ihr daher, Herr Graf Lucanor, mich nach der beſten 
Eigenſchaft des Menſchen fragt, ſo nenne ich gleichfalls die 
Schaam, da ſie den Menſchen tapfer, freigebig, höflich, geſittet 
und zu allem Guten aufgelegt macht. Denn dies Alles, glaubt 
mir, iſt der Menſch mehr aus Schaam als aus Luſt dazu, gleich— 
wie er ebenfalls aus Schaam das Schlechte unterläßt, das ihm 
in den Sinn kommt; und ſo ein gut Ding es daher um den 
Menſchen iſt, der ſich ſchämt zu thun, was er nicht ſoll, und zu 
unterlaſſen, was er ſoll; ſo ſchlecht, verächtlich und häßlich iſt da— 
gegen der Schaamloſe. Wie furchtbar irret, wer Schimpfliches 
in der Meinung thut, ſich deſſen nicht ſchämen zu dürfen, weil es 
heimlich geſchieht. Denn, wahrlich, es giebt Nichts in der Welt, 
fo geheim es ſei, das nicht früh oder ſpät an den Tag käme; und 
wenn auch der ſchändlichen That die Schande nicht auf dem Fuße 
folgt, ſo muß der Menſch doch ſtets in Furcht ſein, daß ſie nach— 
kommen, wenn die That ruchtbar wird. Und kümmert ihn felbft - 
das nicht, ſo ſollte er wenigſtens bedenken, wie erbärmlich er iſt, 
da er die That, und wenn auch nur ein Knabe darum wüßte, 
aus Schaam unterlaſſen würde, und ſich nicht ſchämt und fürch— 
tet vor Gott, der Alles ſieht und weiß und ihn beſtrafen wird, 
wie er's verdient. 

Und alſo, Herr Graf Lucanor, habe ich Euch auch dieſe 
und ſomit alle Fragen beantwortet, die Ihr an mich gerichtet, 
und iſt damit ſo lange Zeit vergangen, daß gewiß Viele von 
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Eurer Geſellſchaft ſchon verdrießlich darüber find, zumal die, 
welche nicht gerne hoͤren und lernen, was ihnen Noth thut. Die— 
ſen geht es wie dem Eſel, der Gold trägt und wohl die Laſt 
auf dem Rücken ſpürt, aber ſelbſt Nichts davon hat; denn ebenſo 
langweilen auch Jene fic) bei ſolchem Geſpräch, ohne das Gute, 
das es enthält, ſich zu Nutze zu machen. Daher erkläre ich, daß 
ich ſowohl deshalb, als auch wegen der Mühe, die mir Eure 
andern Fragen gemacht, Euch keine mehr beantworten, ſondern 
mit dieſer Geſchichte dies Buch beſchließen will. 
Und da Don Juan die Geſchichte gut fand, ließ er ſie in 

dieſes Buch eintragen und machte folgenden Reim dazu: 

Schaam lehrt die Hölle Dich beſprechen, 

Und recht thun ohne Kopfzerbrechen. 


e 
Ende 


der Geſchichten und Beiſpiele 
des Grafen Lucanor. 


- 


Im Verlage von M. Simion iſt erſchienen, und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Deutſcher Muſenalmanach 


herausgegeben von 


Th. Echtermeyer und Arn. Rouge. 
1840. 


Mit dem Zildniss von Sr. Freih. Gaudy. 


Nachdem Chamiſſo und Gaudy, die bisherigen Herausgeber 
des deutſchen Muſenalmanachs, der Tod abgeholt, wurde der 
Wunſch allgemein ausgeſprochen, den Muſenalmanach fortgeſetzt 
zu erhalten, dieſes einzige poetiſche Taſchenbuch, das auf die Ent: 
wickelung der deutſchen Literatur den entſchiedenſten Einfluß ge— 
übt hat. Dieſer Wunſch iſt mit dem Erſcheinen des Jahrgangs 
1840, wir denken, zur Freude Aller, die an deutſcher Dichtung 
Theil nehmen, in Erfüllung gegangen. Mit einem über Erwarten 
günſtigen Erfolg. Es iſt gelungen, die vorzüglichſten deutſchen 
Dichter zu vereinigen, die zu unſerem Almanach beigeſteuert, und 
auch für die folgenden Jahre ihre Theilnahme verſprochen haben. 
Die Herausgeber Echtermeyer und Ruge bürgen für eine 
ſtrenge und zuverläſſige Redaktion auch der künftigen Jahrgänge; 
ſo daß der Muſenalmanach den Freunden deutſcher Poeſie alljähr— 
lich den reichſten Strauß herrlicher poetiſcher Blüthen, friſch ge— 
pflückt aus dem deutſchen Dichtergarten, darzubringen verſprechen 
darf. 

Der Preis des Jahrgangs mit dem Bildniß eines Dichters 
tft wie bisher 1 ½ Thlr. 


Gedichte 


vo n 


Joseph Freiherrn von Eichendorkk. 


(Früher Verlag von Duncker u. Humblot in Berlin.) 
Eichendorff's Gedichte ſind zu bekannt und anerkannt, um einer 
Empfehlung zu bedürfen. Sie fehlen in wenig gewählten Bücher— 
ſammlungen. Indeß wird gewiß Vielen die Anzeige willkommen 
ſein, daß wir einige Exemplare zu einem mäßigeren Preiſe 3 
Y Thlr. (ſtatt 2 ½ Thlr.) durch jede Buchhandlung liefern konnen. 


Jugend⸗ Bibliothek 


vo n 
Guſtav Nieritz. 


Durch das Erſcheinen dieſer Jugend-Bibliothek iſt für das 
Bedürfniß der lieben Kinder, beſonders der reiferen Jugend, das 
ganze Jahr hindurch auf das beſte und billigſte geſorgt. 

Daß die Jugend- Erzählungen von Guſtav Nieritz vortrefflich 
ſind, darüber iſt nur Eine Stimme. Auch Erwachſene leſen ſie 
mit Vergnügen. Von dieſer Jugend-Bibliothek erſcheinen jährlich 
6 Bändchen, alle 2 Monat eines, davon das Weihnachtsbuch 
mit ſchönen Bildern geziert. Der Preis für den ganzen Jahr⸗ 
gang (6 Bändchen) iſt 2 Thlr. 

Im Jahre 1840 hat dieſe Bibliothek mit dem 2ten Halbjahre 
begonnen, koſtet daher für 1840 auch nur die Hälfte, nämlich 
1 Thlr.; dafür erhält man die 3 Bändchen: 

Der Landprediger, oder Gott lebet noch, Seele was verzagſt 
du doch? Eine Jugend-Erzählung von G. Nieritz. (Im 
Juli ausgegeben.) 

Beliſar. Eine Jugend⸗Erzählung von G. Nieritz. (Im Octob. 
ausgegeben.) 


Das Weihnachtsbuch mit Bildern. (Zu Weihnachten.) 


Volks-LKalender 


für 
1841 
mit Stahlſtichen und Holzſchnitten. 


Herausgegeben von 


Karl Steffens. 


Auf eine ſolche Weiſe wie hier iſt die Aufgabe eines Volkskalen— 
ders noch nicht gelöſt worden. Der Inhalt iſt höchſt anſprechend, und 
wird hoffentlich Reich und Arm, Vornehm und Niedrig befriedigen. 
Die Stahlſtiche und die ganze ſonſtige Ausſtattung berechtigen 
das Buch, ſich mit den theuerſten Taſchenbüchern zu meſſen. Der 
Preis aber iſt nur a2 Thlr. Wir haben demnach ein ächtes 
Buch für das Volk geliefert, wie es bisher nur einzelnen 
Reichen zugängig war. 


Staat und Kirche 


vo n 
D. Karl Riedel. 


Eine Schrift, deren Aufgabe darin beſteht, zur Aufhellung 
der in unſeren Tagen ſo heftig erhobenen Streitfrage zwiſchen 
Staat und Kirche vom wiſſenſchaftlich-hiſtoriſchen Standpunkte aus 
beizutragen. Preis: ½ Thir. 


Geſchichte 
deutschen und niederländischen Malerei. 
Vorleſungen 


von 


H. G. Hotho 


iſt unter der Preſſe, und wird demnaͤchſt eine Reihe von Vor— 
leſungen über Kunſt u. Literatur v. Prof. Hotho eröffnen. 
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